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Dieser Band enthält folgende Western:

 



Brandzeichen eines toten Mannes (Norbert Davis)

Entscheidung am Salt Lake (Alfred Bekker)

Grabgesang für McQuade (Pete Hackett)

McQuade und die Mächtigen von Benson (Pete Hackett)

McQuade und der Desperado (Pete Hackett)

McQuade und die Claimwölfe (Pete Hackett)

McQuade und die Revolverlady (Pete Hackett)

Eric Stenner und die Schöne von New Orleans (Barry Gorman)

Pony Rider Express (Thomas West)

Graingers Weg (Alfred Bekker & Thomas West)

Reiter mit dem Stern (Robert J. Hornton)

Das Prärie-Heiligtum (Robert J. Hornton)

 



 



McQuade hielt am Turkey Creek an und ließ sich vom Pferd
gleiten. Er befand sich mitten im Sulphur Spring Valley. Im Osten
erhoben sich die Höhenzüge der Chiricahuas Mountains, im Westen
wurde die Ebene von den Dragoons begrenzt. Am Creek wuchsen Büsche,
die Ebene war mit kniehohem Gras bewachsen, hier und dort erhob
sich ein Kaktus mit ausladenden Armen.

Gray Wolf, der graue Wolfshund, stand schon mit den Vorderpfoten
im Wasser und löschte seinen Durst. McQuade tätschelte den Hals des
Falben und führte das Tier ebenfalls zum Wasser. Während das Pferd
zu saufen begann, ging der Kopfgeldjäger in die Hocke und schöpfte
mit den hohlen Händen Wasser. Er trank, dann wusch er sich Staub
und Schweiß aus dem Gesicht.

McQuade kam von Douglas herauf. Dort unten hatte ein
Pferderancher seinen Nachbarn, einen Weidebaron, aus dem Hinterhalt
erschossen, dann hatte er sein eigenes Haus niedergebrannt und war
seitdem auf der Flucht. Auf seinen Kopf war eine Belohnung von
tausend Dollar ausgesetzt. Der Name des Mörders war Wayne Garrett,
er war dreiunddreißig Jahre alt und wie es aussah, versuchte er das
Arizona-Territorium zu verlassen, um sich dem Zugriff des Gesetzes
zu entziehen.

Der Kopfgeldjäger saß seit zwei Tagen im Sattel. In seinem
hohlwangigen Gesicht wucherte der Bart, seine Augen waren entzündet
und rot gerändert, der feine Staub hatte seine Poren verklebt.

Plötzlich stutzte McQuade. Auch Gray Wolf hatte den Kopf erhoben
und witterte nach Norden. Dort stieg das Gelände etwas an, die
Steigung endete auf dem Kamm einer Bodenwelle, dahinter fiel das
Terrain wieder ab und McQuade sah über der Anhöhe nur den blauen,
ungetrübten Himmel.
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Brandzeichen eines toten Mannes: Western
 


 
 NORBERT DAVIS
 
  



  



  



  



 I. -  
 
 DAVE TULLY ritt mit dem rechten Knie um das Sattelhorn herum,
die Zügel hielt er in der linken Hand. Er ritt nicht so, weil es
bequem war oder weil er es bevorzugte, sondern weil er sehen
wollte, wohin er ging und woher er kam, ohne den Hals zu sehr zu
verrenken. In der rechten Hand hielt er einen
Winchester-Karabiner.
 
  



 Er war nicht auf Ärger aus, aber er hat ihn erwartet.
 
  



 Sein Pferd stapfte mühsam die steile Steigung hinauf, schnaubte
ab und zu vor Anstrengung, und seine zusammengekniffenen blaugrauen
Augen studierten die hohen Berge, die in zerklüfteten,
ungleichmäßigen Falten aneinandergereiht waren und an deren Seiten
das Gestein kahl und zerklüftet hervorstach. Die Sonne war wie eine
riesige, heiße Hand, die sich auf Tullys Rücken legte. Die Luft war
dünn und leblos.
 
  



 Fast am oberen Ende der Steigung hielt Tully an und blickte
zurück auf den Pfad. Außer dem dünnen Wackeln von Hitzewellen war
nirgendwo eine Bewegung zu sehen. Tully hatte nicht erwartet, noch
etwas anderes zu sehen, aber er hätte es sehr gerne gesehen. Denn
jemand war ihm in den letzten drei oder vier Stunden gefolgt. Ein
Mann, der es sehr gut verstand, sich außer Sichtweite zu halten,
und der das Land kannte, was Tully ganz sicher nicht tat. Genauso
wenig wie er wusste, warum er verfolgt wurde oder wie dieser
mysteriöse Wohnwagen aussah.
 
  



 Er hatte versucht, es herauszufinden. Er hatte mehrere Male
gewartet, so wie er es jetzt tat, und war zweimal auf seiner Spur
zurückgekehrt. Einmal war er nahe genug herangekommen, um das
Klacken von Steinen unter den Hufen eines Pferdes zu hören, aber
das war auch schon alles.
 
  



 Tully erstarrte und beobachtete sein Pferd. Das Pferd schaute
den Weg vor ihm hinauf und spitzte fragend die Ohren.
 
  



 Tully schwang sein Bein über das Horn und saß im Sattel, um zu
lauschen, aber die Stille war so intensiv, dass sie in seinen Ohren
zu summen schien. Dann zog er das Pferd nach links und trieb es
langsam voran.
 
  



 Am oberen Ende der Steigung machte der Weg einen scharfen
Winkel um einen verwitterten Felssturz. Tully ritt in den Schatten
dieses Felssturzes und machte dann einen weiten Bogen nach rechts,
um ihn zu umgehen.
 
  



 Zwei Reiter versperrten fünfzig Meter vor uns den Weg. Beide
hielten Gewehre in der Hand und hoben sie sofort, als sie Tully
sahen.
 
  



 "Halt!", rief einer von ihnen.
 
  



 Tully schlug sich die Sporen ab und ließ sein Pferd in einer
plötzlichen Staubaufwirbelung zurück und herumwirbeln.
 
  



 Er ließ das Pferd in der Nähe der Stelle stehen, an der er
zuvor angehalten hatte, und duckte sich in den Schutz einer
Felsspalte, die sich durch die Felswand zog. Er kletterte hinauf,
wobei seine Stiefel auf den losen Steinen ausrutschten, und stützte
sich dann mit dem Rücken gegen den Winkel am oberen Ende der
Felsspalte. Er schob den Lauf des Karabiners über den Vorsprung vor
sich und wartete, schwer atmend. Er konnte jetzt in beide
Richtungen der Straße sehen und der Vorsprung schützte ihn vor
einer Annäherung aus beiden Richtungen.
 
  



 Unter ihm stampfte und schnaubte sein Pferd aus Protest. Und
dann sagte eine Stimme, direkt hinter ihm, leise: "Ich dachte mir
schon, dass Sie sich hier verkriechen würden."
 
  



 Tully saß starr, ein Rinnsal Schweiß rann ihm über die
Wange.
 
  



 "Das ist richtig", beruhigte die Stimme. "Das ist die richtige
Art und Weise, sich zu verhalten. Bleiben Sie einfach ganz ruhig
sitzen. Und jetzt können Sie den Karabiner ein wenig nach vorne
schieben."
 
  



 "Sie ist gespannt", sagte Tully. "Sie wird losgelassen, wenn
ich sie fallen lasse."
 
  



 "Dann spannen Sie sie zuerst aus, mein Sohn. Seien Sie dabei
sehr vorsichtig."
 
  



 Tully tat es und schob den Karabiner über den Vorsprung. Er
fiel mit einem metallischen Knall auf die andere Seite.
 
  



 "Das ist gut", sagte die Stimme. "Jetzt werde ich singen, mein
Sohn. Werden Sie nicht nervös. Oh, Bert! Ed!"
 
  



 "Ja, Jim", antwortete eine andere Stimme.
 
  



 Die beiden Reiter, die Tully gesehen hatte, ritten vorsichtig
um den Felssturz herum.
 
  



 "Hier, Jungs", sagte der Mann hinter Tully. "Ich habe ihn. Und
jetzt, mein Sohn, rutschen Sie einfach so die Felsen hinunter, wie
Sie hochgeklettert sind."
 
  



 "Kann ich mich zuerst umdrehen?" fragte Tully.
 
  



 "Sicher, wenn Sie Lust haben. Gehen Sie es langsam an."
 
  



 Tully blickte über seine Schulter. Der Mann hockte am Hang
direkt über ihm wie ein riesiger, unbeholfener Frosch. Er hatte ein
gerötetes, vom Wind verbranntes Gesicht, das von einem grauen
Bartstoppel zerfranst war, und seine blauen Augen starrten Tully
mit runder, feierlicher Neugierde an. Er trug einen schwarzen
Ladenanzug, der so abgenutzt war, dass er an den Nähten glänzte und
grünlich aussah, und der langläufige Sechsschüsser in seiner
rechten Hand war genau auf Tullys Gesicht gerichtet.
 
  



 Aber Tully starrte ungläubig auf den kleinen, vernickelten
Stern, der auf der schweißnassen Weste des Mannes prangte.
 
  



 "Das ist richtig, mein Sohn", antwortete der Mann auf seine
unausgesprochene Frage. "Ich bin der Sheriff von Three Pines
County, und dort befinden Sie sich jetzt. Jim Fellows, mit
Namen."
 
  



 "Nun, warum sind Sie hinter mir her?" fragte Tully.
 
  



 "Was das angeht", sagte Fellows, "kann man nie wissen. Wie
könnten Sie zum Beispiel heißen?"
 
  



 "Dave Tully."
 
  



 "Sind Sie sich da sicher, mein Sohn? Lässt dich dein Gedächtnis
nicht im Stich oder so etwas?"
 
  



 "Nein", sagte Tully. "Das ist mein Name. Was ist damit?"
 
  



 Fellows bewegte den Sechsschüsser bedeutungsvoll. "Drehen Sie
sich einfach um und gleiten Sie zur Straße hinunter."
 
  



 Tully zuckte mit den Schultern und gehorchte. Einer der beiden
Reiter hatte Tullys Pferd eingefangen, und beide starrten ihn mit
einer Art wachsamen Interesse an.
 
  



 "Ist er das?", fragte einer. Er hatte ein mürrisches Gesicht
und einen langen, ungepflegten Schnurrbart.
 
  



 Fellows rutschte in einem Schauer aus losem Gestein auf die
Straße und schnaufte atemlos. "Sieht so aus. Er sagt, sein Name sei
Dave Tully. Lauf runter und hol mein Pferd, ja, Ed?"
 
  



 Der Mann mit dem mürrischen Gesicht ritt weiter.
 
  



 Der zweite Reiter bewegte sich in seinem Sattel und starrte
immer noch auf Tully hinunter. Er war viel jünger als Fellows oder
der Mann namens Ed. Er trug ein knalliges rosa Hemd und einen
riesigen Sombrero mit einer hohen Krempe. Unter der Hutkrempe war
sein Gesicht dünn und weiß.
 
  



 "Er trägt keine Gürtelpistole", bemerkte er.
 
  



 "Nein", sagte Fellows. "Aber mit dem Karabiner hier ist er sehr
frei. Er ist sehr schnell bereit, wenn ihm etwas unheimlich wird.
Er hat mich heute ein paar Mal fast umgerannt, und ich bin ihm so
leise wie ein Indianer gefolgt."
 
  



 "Ich mag es nicht, wenn man mir nachläuft", sagte Tully. "Was
soll das? Ich habe das langsam satt."
 
  



 "Sie werden noch müder werden, bevor Sie fertig sind, mein
Sohn. Sie könnten so müde werden, dass es tödlich ist. Wollen Sie
mir noch einmal Ihren Namen sagen?"
 
  



 "Hier ist Dave Tully."
 
  



 Fellows nickte dem Reiter im rosa Hemd zu. "Sie haben gehört,
wie er das gesagt hat, Bert. Sie sind ein Zeuge, falls er später
versucht, einen Rückzieher zu machen."
 
  



 "Ich will keinen Rückzieher machen!" sagte Tully wütend. "Es
ist nichts Besonderes, aber es ist mir ganz recht. Was ist denn
damit los?"
 
  



 "Nichts", sagte Fellows. "Nichts, mein Sohn. Außer, dass es
nicht deines ist. Du hast ihn nicht tief genug begraben, mein
Sohn."
 
  



 Tully starrte ihn an. "Was?", fragte er ungläubig.
 
  



 "Dave Tully", erklärte Fellows. "Sie hätten ihn tiefer begraben
sollen, nachdem Sie ihn getötet hatten. Die Kojoten haben ihn
ausgegraben, und er wurde identifiziert."
 
  



 "Sie müssen verrückt sein!" sagte Tully. "Ich bin Dave Tully,
und ich bin auch nicht von Kojoten ausgegraben worden!"
 
  



 Fellows nickte Tully zu. "Ich fürchte, er hat Recht, mein Sohn.
Ich habe ein Telegramm von Sheriff Sloan erhalten, in dem er mir
mitteilte, dass Sie Dave Tully ermordet haben und sich für ihn
ausgeben, um ein Stück des von Dave Tully geerbten Vermögens zu
kassieren."
 
  



 "Das ist eine verdammte Lüge!" rief Tully. "Ich bin Dave Tully!
Ich habe von meinem Onkel etwas geerbt und ich bin hierher
gekommen, um nachzusehen, was es ist! Ich habe den Brief des
Anwalts hier in meiner Tasche! Wollen Sie ihn sehen?"
 
  



 Fellows riss sofort das Gewehr hoch. "Es nützt Ihnen nichts,
wenn Sie schreien und brüllen. Ich weiß, dass Sie den Brief
bekommen haben. Sheriff Sloan sagte, Sie hätten alles mitgenommen,
was Dave Tully bei sich hatte - Briefe, Papiere, Geld und so
weiter. Sie können nicht erwarten, Daves Eigentum zu bekommen, wenn
Sie nicht beweisen können, dass Sie er sind."
 
  



 "Ich bin er, ich sage es Ihnen!"
 
  



 "Nun, mein Sohn", sagte Fellows. "Es hat keinen Sinn, auf diese
Weise zu streiten. Sie wurden auf frischer Tat ertappt und müssen
jetzt Ihre Medizin schlucken. Sheriff Sloan untersucht, wer zum
Zeitpunkt des Mordes an Dave Tully das Land überstürzt verlassen
hat. Wenn er das herausfindet, werden Sie das wahrscheinlich sein.
Jedenfalls werden wir es herausfinden, wenn er Sie zurückholt. Er
wird Sie wiedererkennen."
 
  



 "Und ob er das wird!" Tully schnappte zu. "Er kennt mich seit
Jahren!"
 
  



 "Dann können Sie mir auch gleich Ihren richtigen Namen sagen,
mein Sohn."
 
  



 "Dave Tully!"
 
  



 "Sie sind ein sturer Kerl", sagte Fellows. "Aber das wird Ihnen
nichts nützen. Sie gehen nach Clearwater ins Gefängnis und werden
dort sitzen, bis Sheriff Sloan Sie abholt. Da kommt Ed mit meinem
Pferd. Steigen Sie auf Ihr eigenes Pferd und verhalten Sie sich
ruhig und vernünftig, oder wollen Sie angebunden und nach
Clearwater geschleift werden?"
 
  



 "Ich werde mich ruhig verhalten", sagte Tully grimmig. "Fürs
Erste."
 
  



 II. - ZWEI HARTE HÄNDE
 
 CLEARWATER war ganz anders als die weitläufigen, offenen
Städte, die Tully gewohnt war.
 
  



 Die Felswände des Canyons ragten hoch auf und an der
Hauptstraße gab es drei Holzbrücken, die den eisblauen, schnell
fließenden Bach, der der Stadt ihren Namen gab, überquerten und
wieder zurückführten. Die Häuser wurden in zerklüfteten Schichten
auf dem Boden des Canyons errichtet.
 
  



 Die tiefe Bergsdämmerung war bereits hereingebrochen, als sie
über die untere Brücke in das verwinkelte, aus zwei Häuserblocks
bestehende Geschäftsviertel ritten, und die Lichter leuchteten
hellgelb hinter offenen Fenstern und Türen. Männer waren
schemenhafte Gestalten, die sich auf den Promenaden und den Stufen
der Veranden tummelten und den Reitern eifrig Fragen zuriefen.
 
  



 Fellows schnippte nur abwesend mit der Hand als Antwort, aber
Bert im rosa Hemd war bereit, mit jedem zu reden, der zuhörte.
 
  



 "Sicher!", rief er. "Wir haben ihn! Nein! Keine Schießerei. Er
hat aufgegeben, als wir ihn in die Zange genommen haben.... Klar!
Gelb, wie alle Bushwhackers!"
 
  



 Das Gefängnis war ein langes, niedriges Gebäude, das sich eng
an die Canyonwand am oberen Ende der Hauptstraße schmiegte. Fellows
stieg schwerfällig an der Anhängevorrichtung davor ab und nickte
Tully zu.
 
  



 "Kommen Sie einfach rein, mein Sohn."
 
  



 Eine Gruppe von Faulenzern drängte sich jetzt um ihn herum und
starrte neugierig auf Tully, aber Fellows winkte sie zurück.
 
  



 "Bleiben Sie jetzt weg, Männer. Sie werden noch früh genug
erfahren, was es damit auf sich hat. Bert, du bringst die Pferde in
den Korral. Ed, Sie bleiben hier an der Tür. Ich möchte nicht
gestört werden."
 
  



 Tully ging vor ihm in einen kleinen, kahlen Raum, der mit
Belohnungspostern tapeziert und mit zwei staubigen Schreibtischen
vollgestellt war. Ein kleiner, dürrer Mann mit einem eierglatten
Kopf tauchte hinter einem der Schreibtische auf und rieb sich
neugierig die Hände.
 
  



 "Hallo, Jim! Du hast ihn erwischt, was? Hat er sich gewehrt,
Jim? Gab es eine Schießerei? Wurde jemand geprügelt? He, Jim?"
 
  



 "Immer mit der Ruhe, Elmer", sagte Fellows. "Sie werden sich
den Magen verderben. Dieser Kerl hat nicht geschossen, weil ich ihm
keine Gelegenheit dazu gegeben habe. Also, mein Sohn, leeren Sie
einfach Ihre Taschen auf dem Tisch aus."
 
  



 Tully drehte den Inhalt seiner Taschen heraus. "Ich habe auch
einen Geldgürtel", sagte er. "Wollen Sie den?"
 
  



 "Nun, mein Sohn", sagte Fellows entschuldigend. "Ich denke, wir
sollten es vielleicht lieber haben. Könnte ein Beweis sein. Kann
ich nicht sagen."
 
  



 Tully öffnete den Geldgürtel und legte ihn auf den Tisch. "Ich
habe da drin die Reste von drei Monatsgehältern."
 
  



 "Es wird sicher sein", versprach Fellows. "Wir wollen hier
keine Gefangenen ausrauben. Elmer wird alles in eine Tüte packen
und Ihren Namen darauf schreiben. Und jetzt sollte Elmer vielleicht
besser noch einmal nachsehen, falls Sie etwas vergessen haben.
Halten Sie die Hände hoch und stehen Sie still, mein Sohn."
 
  



 Elmer flitzte um den Tisch herum und stürzte sich mit beiden
Händen auf Tullys Taschen, so eifrig wie ein Eichhörnchen auf
Eicheln. Er drehte das Futter jeder Tasche heraus und untersuchte
sogar die Spitzen von Tullys Stiefeln.
 
  



 "Nichts", sagte er in einem enttäuschten Ton. "Aber ich wette,
er ist ein trickreicher Kerl, Jim. Er hat einen bösen Blick in
seinen Augen. Er ist ein gefährlicher Kerl, nicht wahr?"
 
  



 "Sicher", sagte Fellows.
 
  



 Der mürrische Ed lehnte in der Tür. "Sag mal, Jim, Bogan ist
hier. Er behauptet, er habe ein Telegramm für Sie."
 
  



 "Lassen Sie ihn rein", befahl Fellows.
 
  



 Ein weiterer Mann drängte durch die Tür herein. Er war groß und
schmerzhaft dünn, und sein Gesicht hatte die leblose, totenweiße
Farbe von Teig. Er blinzelte Tully schmerzhaft durch eine staubige
Brille mit dicken Gläsern an. Er trug lange Ärmelschoner aus Pappe
und in der rechten Hand hielt er einen gelben Telegrafenzettel.


  



 Fellows nickte geduldig. "Haben Sie eine Nachricht für mich,
Bogan?"
 
  



 "Äh? Oh, ja. Kommen Sie einfach durch." Bogan hielt den Rohling
dicht an seine Brille heran. "Beschreibung des Mannes, den Sheriff
Sloan für den Mörder von Dave Tully hält. Braunes Haar. Blaue
Augen. Etwa 1,70 m groß. Mittelgroß. Sehr schnell und wendig auf
den Beinen. Trägt Dave Tullys Winchester-Karabiner und reitet Dave
Tullys roanes Pferd mit dem Brandzeichen K. Sein Name ist Pete
York."
 
  



 Fellows sah Tully an. "Sind Sie Pete York?"
 
  



 "Ich bin Dave Tully", sagte Tully müde.
 
  



 Bogan starrte ihn ungläubig an. "Behauptet er das immer noch,
Jim? Weiß er denn nicht, dass er am Ende ist?"
 
  



 "Er ist nicht überzeugt. Geben Sie mir die Nachricht." Fellows
las sie durch und bewegte seine Lippen, um jedes Wort zu formen. Er
sah zu Tully auf. "Diese Beschreibung passt genau auf Sie. Sheriff
Sloan sagt, Pete York war ein Herumtreiber. Er hat nicht
gearbeitet. Er hat sich eine Weile in der Stadt herumgetrieben und
ist auf der Straße gelebt. Er verließ das Land genau zu der Zeit,
als Dave Tully zum ersten Mal verschwand. Sie sind dieser Pete
York, nicht wahr?"
 
  



 "Nein!", sagte Tully. "Ich kenne ihn nicht einmal, habe nie von
ihm gehört. Diese ganze Sache ist verrückt. Ich bin nicht tot.
Niemand hat mich ermordet."
 
  



 Elmer kicherte. "Aber irgendjemand wird Sie hängen. He, Jim?
Dieser Kerl wird gehängt werden, nicht wahr?"
 
  



 "Sieht ganz so aus", gab Fellows nüchtern zu. "Sie sitzen in
der Klemme, mein Sohn. Bogan, Sie laufen zurück und schicken
Sheriff Sloan eine Nachricht, dass ich den Kerl gefunden habe und
er ihn abholen soll. Elmer, geben Sie mir Ihre Schlüssel. Mein
Sohn, du gehst vor mir durch die Tür dort drüben."
 
  



 Tully stieß die Tür auf und ging in einen schmalen Korridor,
der mit dem Glitzern von Stahlstäben gesäumt war. Junikäfer
schlugen zischend gegen den Reflektor einer Petroleumlampe, die in
einem Drahtgitter an der Decke angebracht war.
 
  



 Fellows schloss eine Zellentür auf. "Rein mit dir, Junge.
Setzen Sie sich und denken Sie eine Weile nach. Sie machen es allen
leichter, wenn Sie sich entspannen und zugeben, was Sie getan
haben."
 
  



 Tully machte sich nicht einmal die Mühe, ihm zu antworten. Er
ging in die Zelle und setzte sich auf die harte Pritsche. Er
stützte sein Kinn in die Hände und starrte schweigend auf den
Boden.
 
  



 Fellows spähte unruhig durch die Gitterstäbe, keuchte ein wenig
und sagte dann: "Ich gehe jetzt und hole mir etwas zu essen. Ich
bringe Ihnen etwas mit, sonst macht das Elmer."
 
  



 Er verließ den Zellenblock und schloss die Tür zum Büro fest
hinter sich.
 
  



 "He, Sie", sagte eine Stimme. "Haben Sie Tabak?"
 
  



 Tully blickte auf die Zelle auf der anderen Seite des
Korridors. Ein ledriges, zotteliges, bärtiges Gesicht starrte ihn
durch die Gitterstäbe an.
 
  



 "Nein", sagte er. "Sie haben sie mir weggenommen, als sie mich
durchsucht haben."
 
  



 "So ist das nun mal", sagte der bärtige Mann mürrisch. "Der
Kerl ist stolz auf seine Rattenfalle und hat Angst, dass sie ihm
jemand abfackelt. Wie ist Ihr Name?"
 
  



 "Dave Tully. Wollen Sie darüber streiten?"
 
  



 "Ich? Diskutieren? Wozu denn? Es ist nicht gerade ein schöner
Name, aber er klingt gut genug. Ich heiße Day. Man nennt mich Rainy
Day, weil ich nie ein Bad nehme, es sei denn, ich werde dabei
erwischt. Warum hat man Sie hier eingesperrt?"
 
  



 "Weil ich mich erschossen habe."
 
  



 "Zum Teufel mit dir!", sagte Rainy Day. "Sie meinen, in diesem
stinkenden Steinhaufenland können Sie sich nicht einmal selbst
erschießen, ohne dass sie Sie ins Gefängnis stecken?... He, warten
Sie mal! Haben Sie sich nicht verletzt, als Sie sich erschossen
haben?"
 
  



 "Ich wurde getötet", sagte Tully mürrisch.
 
  



 "Jemand hat Sie an der Nase herumgeführt, Mister. Sie sind
nicht tot."
 
  



 "Versuchen Sie, das dem Sheriff zu sagen!" Tully mürrisch.
 
  



 "H'm'mm", sagte Rainy Day. "Gut, dass ich so ein gutes Gehirn
habe. Es sieht so aus, als wäre es schwer zu entschlüsseln.
Erzählen Sie mir doch davon, ja? Ich habe eine Menge Zeit."
 
  



 Tully sprach desinteressiert: "Ich arbeite an der
Ballard-Ausbreitung oben in der Gegend um den Solo River, wo ich
mein ganzes Leben lang gelebt habe. Vor einem Monat bekam ich einen
Brief von einem Anwalt namens Carter hier in Clearwater, in dem er
mir mitteilte, dass mein Onkel Zip hier in der Nähe gestorben ist
und mir etwas Grundbesitz hinterlassen hat. Ich dachte nicht, dass
es viel sein würde, aber ich dachte, ich könnte einen kleinen
Tapetenwechsel gebrauchen, also bin ich hierher geritten, um
nachzusehen."
 
  



 "Zip Tully", wiederholte Rainy nachdenklich. "Ich habe ihn
gekannt! Und ich kann Ihnen sagen, dass es kein gemeineres,
dreckigeres, krummeres altes Stinktier auf dieser Erde gibt. Wenn
Sie es ihm gleichtun, sollten Sie sich besser noch einmal
erschießen. Aber diesmal machen Sie es richtig!"
 
  



 "Ich habe ihn nur einmal gesehen, als ich zehn Jahre alt war.
Er kam uns besuchen und mein Vater hat ihn verjagt, weil er die Uhr
meines Vaters gestohlen und an einen Hausierer verkauft hat."
 
  



 "Klingt wie Zip", stimmte Rainy zu. "Ich schwöre, er war
gemeiner als eine Tarantel. Er hatte eine alte Hütte außerhalb der
Stadt, weit draußen im Gebüsch. Wenn er Ihnen das hinterlassen hat,
kann ich es Ihnen nicht verdenken, dass Sie sich erschossen haben.
Dort gibt es nichts außer drei Kühen, die er wahrscheinlich
irgendwo gestohlen hat, und einem alten Pferd mit Hufrehe."
 
  



 "Ich habe vermutet, dass es so etwas sein würde", sagte Tully.
"Ich bin nur mitgekommen, um mitzufahren."
 
  



 "Sie erschießen sich selbst...? Was hat das damit zu tun?"
 
  



 "Die Jungs bekamen ein Telegramm von Sheriff Sloan aus Solo, in
dem stand, dass mich jemand umgebracht und begraben hatte und sich
für mich ausgab, um das Erbe von meinem Onkel Zip zu
kassieren."
 
  



 "Verdammt! Sie meinen, die behaupten tatsächlich, Sie hätten
sich umgebracht? Ein kluger Kerl wie ich sieht doch sofort, dass
das keinen Sinn hat. Wer hätten Sie denn sein sollen, als Sie sich
umgebracht haben?"
 
  



 "Ein Herumtreiber namens Pete York. Ich habe ihn nie zu Gesicht
bekommen, aber er soll mir ähnlich sehen. Laut Sheriff Sloan reitet
er auf meinem Pferd, schießt mit meinem Gewehr und trägt
wahrscheinlich meine Kleidung, soweit ich weiß.
 
  



 "Was wollen Sie dagegen tun?" fragte Rainy neugierig.
 
  



 "Ich weiß es nicht, aber ich werde verdammt wütend. Man hat
mich ausgelacht, auf mich gezeigt und mich ausgepfiffen wie einen
Freak im Zirkus, und das gefällt mir nicht."
 
  



 "Kann ich Ihnen nicht verdenken", stimmte Rainy zu. "Und der
Sheriff wird etwa eine Woche brauchen, um von Solo hierher zu
kommen, vorausgesetzt, er bricht sofort auf. Was er nicht tun wird,
so wie ich Sheriffs kenne, und darauf können Sie wetten, dass ich
das tue. Und das hier ist nicht die Art von Erholungsheim, die ich
mir für einen einwöchigen Besuch aussuchen würde, wenn ich es mir
aussuchen könnte. .... Sagen Sie, sind Sie wirklich Dave
Tully?"
 
  



 Tully stand auf und suchte etwas zum Werfen.
 
  



 "In Ordnung!", sagte Rainy schnell. "Ein Mann kann doch eine
höfliche Frage stellen, oder? Sie sagen, Sie sind Dave Tully, und
ich glaube Ihnen. Wissen Sie warum?"
 
  



 "Warum?" fragte Tully misstrauisch.
 
  



 "Weil ich Sie eingeschätzt habe, und ich bin ein Typ, der
seinen Charakter schneller einschätzen kann als ein Augenzwinkern.
Sie sind ziemlich klug. Ein kluger Mann würde nicht einfach
jemanden erschießen, nur um einen Steinhaufen, eine Hütte, drei
nutzlose Kühe und ein Pferd mit Hufrehe zu bekommen. Einem klugen
Kerl macht es nichts aus, ab und zu jemanden zu erschießen, aber er
will etwas daraus machen."
 
  



 "Warum sind Sie hier drin?" erkundigte sich Tully.
 
  



 "Wegen Landstreicherei, Trunkenheit, Ruhestörung, Abfeuern
einer Waffe innerhalb der Stadtgrenzen und einigen anderen Dingen.
Sie haben mir sechzig Tage aufgebrummt. Aber das macht nichts, denn
ich denke, ich werde heute Abend abreisen. Dieser Ort entspricht
nicht dem Standard der Gefängnisse, die ich gewohnt bin."
 
  



 "Ich nehme an, Sie gehen einfach raus, wenn Sie fertig sind?"
sagte Tully skeptisch.
 
  



 "Oh, sicher", sagte Rainy.
 
  



 Er schob einen langen, dünnen Arm durch die Gitterstäbe der
Zelle. Seine schmierige Hand schwebte über dem Schloss und zwischen
seinen Fingern war ein dünner Metallschimmer zu erkennen. Das
Schloss schnappte plötzlich zu, und Rainy stieß die Zellentür
auf.
 
  



 "Sie haben einen Schlüssel!" rief Tully aus.
 
  



 "Sicher. Ich habe es aus meiner Gürtelschnalle gemacht", sagte
Rainy, schloss die Tür und verriegelte sie wieder. "Ich habe nur
gewartet, bis sie mir mein Abendessen gebracht haben, bevor ich
gegangen bin. Ich entkomme aus Gefängnissen besser mit einem vollen
Magen. Wollen Sie mitkommen?"
 
  



 Tully starrte ihn an. "Was?"
 
  



 "Ich bin ein Kerl, der gerne in Gesellschaft ist. Wenn ich
allein bin, fange ich leicht an, Selbstgespräche zu führen und mich
von etwas zu überzeugen. Und dann sehen Sie sich das hier mal
vernünftig an. Wenn Sie Dave Tully sind, gibt es nicht den
geringsten Grund, Sie wegen Mordes an Dave Tully ins Gefängnis zu
stecken. Wenn Sie nicht Dave Tully sind, dann verschwinden Sie
besser und schnell.... Jetzt regen Sie sich nicht wieder auf. Ich
habe Ihnen nur ein wenig Logik vor Augen geführt. Ich bin die Hölle
der Logik. Ich habe einmal einen Fernkurs darin absolviert. In
einem Gefängnis, wo sie mir meine Gürtelschnalle abgenommen
haben."
 
  



 Tully näherte sich der Zellentür, hielt sich an den
Gitterstäben fest und starrte zu Rainy hinüber. "Es wäre nicht
gesund, mir Streiche zu spielen, mein Freund."
 
  



 "Nein", gab Rainy zu. "Meine Logik hat mich bereits davon
überzeugt. Ich mache keine Witze. Sie können mich begleiten, wenn
Sie wollen."
 
  



 "Es gibt hier ein paar Leute, die ich sehen möchte", sagte
Tully grimmig zu ihm. "Mir gefielen einige Bemerkungen nicht, die
über mich gemacht wurden."
 
  



 "Von mir aus", sagte Rainy. "Ich trotte einfach mit und höre
zu, während Sie mit ihnen reden. Ich bin die Hölle des Zuhörens.
Ich höre sogar besser zu als ich rede, und das will schon was
heißen, oder? Sie halten jetzt einfach den Mund..."
 
  



 Die Tür zum Außenbüro öffnete sich plötzlich und Elmers eifrig
hämische Stimme sagte: "Hier entlang. Er ist genau in dieser Zelle.
Sehen Sie? Das ist er - das ist der Mörder. Ist er nicht ein fieser
Kerl?"
 
  



 Der sanftmütige, besorgte Mann bei Elmer trug einen
Cutaway-Mantel und eine geblümte Weste. Er näherte sich der Zelle
behutsam auf Zehenspitzen und spähte mit einer Art faszinierter
Ehrfurcht durch die Gitterstäbe hinein.
 
  



 "Nun, Pete York", sagte Elmer wichtig. "Kommen Sie her. Das
hier ist Rechtsanwalt Carter und er möchte mit Ihnen sprechen."


  



 "Hallo", sagte Carter mit einem schüchternen Krächzen. Sein
rundes, rosafarbenes Gesicht war faltig wie das eines Babys. "Das
gefällt mir nicht! Ich d-d-weiß nicht, was ich tun soll! Ich bin so
etwas nicht gewöhnt!"
 
  



 "Sprechen Sie ihn direkt an", riet Elmer. "Er ist wirklich ein
Killer, aber ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass er keine Tricks
versucht."
 
  



 Carter schluckte schmerzhaft. "Nun, ich bin der Vertreter des
Nachlasses von Adelbert Tully. Ich meine, ich wurde vom Gericht
beauftragt, seinen Besitz an seinen Neffen, David Tully...., zu
übergeben.
 
  



 "Drehen Sie es um", forderte Tully auf. "Ich bin Dave
Tully."
 
  



 "Werden Sie nicht frech, Sie!" knurrte Elmer. "Sie wissen doch,
dass Sie nichts anderes sind als ein dreckiger, mörderischer
Straßenräuber und dass Ihr Name Pete York ist."
 
  



 "Aber, aber", flehte Carter ängstlich. "Ich will es hier
richtig machen. Junger Mann, haben Sie einen Beweis dafür, dass Sie
Dave Tully sind?"
 
  



 Tully seufzte. "Ja. Es ist im Büro des Gefängnisses. Sehen Sie
es sich an."
 
  



 "Hah!" Elmer bellte. "Sachen, die er dem armen Dave Tully
gestohlen hat, den er kaltblütig ermordet hat. Das ist sein Beweis.
Genug, um ihn zu hängen!"
 
  



 "Das gefällt mir nicht!" jammerte Carter. "Ich will nur tun,
was richtig ist. Junger Mann, können Sie sich nicht irgendwie
anders ausweisen? Kennen Sie denn niemanden in diesem Land?"
 
  



 "Nein."
 
  



 "Konnten Sie nicht telegrafieren oder..."
 
  



 "Wer?" sagte Tully. "Und was würde das beweisen?"
 
  



 "Ich weiß es nicht!" sagte Carter und weinte fast. "Ich
versuche nur zu tun, was richtig ist. Ich möchte David Tully den
Besitz übergeben und ich weiß nicht, wer er ist und wer Sie sind.
Es ist nicht richtig, mir diese Last aufzubürden! Es ist nicht
fair, mir diese Verantwortung zu übertragen und mich haftbar zu
machen, wenn ich einen Fehler mache!"
 
  



 "Gehen Sie weg", sagte Tully.
 
  



 "Sehen Sie?", sagte Elmer. "Haben Sie das gehört? Das ist die
Art von Haarnadel, die er ist! Er kümmert sich um nichts. Trotzig.
Oh, er ist wirklich ein Killer!"
 
  



 Carter sagte hilflos: "Ich kann nichts tun, bis ich
weiß...."
 
  



 "Machen Sie das woanders", sagte Tully.
 
  



 "Kein Wort mehr von Ihnen!" warnte Elmer scharf. "Kommen Sie,
Carter! Lassen Sie diesen Mörder in seinem eigenen Saft
schmoren!"
 
  



 Carter wankte neben ihm den Korridor entlang, und sie gingen
zurück in das Gefängnisbüro und schlossen die Tür.
 
  



 Rainy hatte interessiert durch seine Zellentür geschaut.
"Wissen Sie", sagte er im Plauderton, "ich habe noch nie in meinem
Leben einen Mann so viel über Ehrlichkeit reden sehen wie diesen
Anwalt Carter. Das beunruhigt ihn sehr, und ich frage mich, ob er
nicht vielleicht einen Grund hat, sich darüber Sorgen zu
machen."
 
  



 "Glauben Sie, er ist korrupt?" fragte Tully.
 
  



 "Nun ja", sagte Rainy. "Ich habe einmal von einem Anwalt
gehört, der ehrlich war. Allerdings habe ich noch nie einen solchen
gesehen. Aber soweit ich weiß, kann es irgendwo einen ehrlichen
Anwalt geben. Wenn ja, dann hält er sich gut versteckt." Er griff
durch die Zellentür, und seine Hand glitt über das Schloss. "Es
sieht nicht so aus, als ob sie uns etwas zu essen geben würden, und
außerdem ist das Essen hier nicht gerade üppig. Ich glaube, ich
gehe jetzt."
 
  



 Er stieß seine eigene Tür auf und lehnte sich lässig gegen die
Vorderseite von Tullys Zelle.
 
  



 "Beeilen Sie sich!", sagte Tully.
 
  



 "Jetzt hören Sie mal zu", riet Rainy. "Beruhigen Sie sich
einfach. Das ist das ganze Geheimnis des Gefängnisausbruchs.
Bleiben Sie ruhig. Brüllen Sie nicht herum, reißen Sie keine Wände
ein und feilen Sie nicht an Gittern und so weiter. Schlendern Sie
einfach weiter, als würden Sie etwas trinken gehen oder so. Ich
kann Ihre Tür nicht aufschließen, weil mein
Gürtelschnallenschlüssel nicht passt. Ich gehe einfach und hole
Ihren Schlüssel von Elmer. Bleiben Sie ruhig sitzen."
 
  



 Er ging den Korridor entlang, leise wie ein Schatten. Die Tür
des Gefängnisbüros öffnete sich zentimeterweise ohne das leiseste
Geräusch, und er hockte dort und spähte hindurch. Nach einer
gefühlten Stunde öffnete er plötzlich die Tür weit und schlüpfte
hinein.
 
  



 Tully lauschte und hielt den Atem an. Es gab ein kleines
Grunzen und ein schlurfendes Geräusch und dann absolute
Totenstille. Tully spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn
stand.
 
  



 Rainy kam zurück in den Korridor, klirrte mit einem
Schlüsselbund in der Hand und pfiff leise und zufrieden. Er fand
den Schlüssel, der passte, und öffnete die Tür.
 
  



 "Steigen Sie aus."
 
  



 Tully betrat den Korridor und holte tief Luft.
 
  



 "Komm mit", sagte Rainy. "Lass uns zu Elmer gehen."
 
  



 Er führte den Weg zurück durch den Korridor und in das Büro des
Gefängnisses. Elmer saß in seinem Stuhl und hatte ein Lasso um sich
geschlungen, bis er wie eine dicke Raupe aussah. In seinem Mund
steckte ein rotes Halstuch, und darüber starrten seine Augen sie in
furchtbarem, fasziniertem Entsetzen an.
 
  



 "Ich glaube nicht, dass seine Augen wirklich herausspringen",
sagte Rainy.
 
  



 "Vielleicht schon", sagte Tully, "wenn ich meine Finger in die
Ecken stecke und ein wenig dränge."
 
  



 Elmer gab dumpfe, murmelnde Geräusche von sich. Sein Gesicht
und sein glänzender Kopf verfärbten sich seltsam grünlich.
 
  



 "Vielleicht", sagte Rainy. "Versuchen Sie es."
 
  



 Elmer stöhnte und sackte dann in seinem Stuhl zusammen.
 
  



 Rainy gluckste. "Mann, Sie klangen wirklich gemein. Holen Sie
Ihre Sachen da drüben im Schrank. Ich habe meine schon." Tully fand
seine Habseligkeiten, einschließlich des Geldgürtels, im Schrank
und seinen Karabiner in der Ablage hinter einem der Schreibtische.
Er probierte die Waffe aus.
 
  



 "Wo ist Ihre Gürtelpistole?" erkundigte sich Rainy.
 
  



 "Benutze nie eine. Ich mag sie nicht."
 
  



 "Er mag sie nicht", wiederholte Rainy ehrfürchtig. Dann
schüttelte er den Kopf. "Mann, was wäre, wenn Ihr Pferd Sie
irgendwo mitten im Nirgendwo absetzen würde, während Sie den
Karabiner in der Sattelscheide tragen?"
 
  



 "Kein Pferd lässt mich fallen."
 
  



 "Hören Sie", sagte Rainy, "ich habe noch nie einen Mann
gesehen, der sich nicht ab und zu hat fallen lassen."
 
  



 "Sie sehen jetzt einen."
 
  



 "Sie sind Dave Tully, ganz recht", sagte Rainy. "Zip Tully war
ein Verrückter, und wie ich sehe, liegt das in der Familie. Wir
machen uns besser aus dem Staub, bevor der Sheriff auftaucht. Ich
würde ihm lieber nicht begegnen."
 
  



 "Warum nicht?"
 
  



 "Lassen Sie sich von seinem dummen Blick nicht täuschen. Er hat
Medikamente bekommen. Haben Sie bemerkt, dass er zwei Pistolen
trägt? Er macht das nicht nur zum Spaß. Er ist nicht sehr schlau,
aber er ist schnell."
 
  



 "Sie sagten, sie würden mein Pferd zum Korral bringen."
 
  



 Rainy nickte. "Unten hinter dem Lone O Stable. Ich habe kein
Pferd, aber ich vermute, ich kann dort eines finden, das fürs Erste
ausreicht. Kommen Sie mit."
 
  



 III. - PARTNER AUF DEM DODGE
 
 DIE Nacht in den Bergen war wie schwarzer Samt, und die Luft
fühlte sich kühl und prickelnd an nach der Enge des Gefängnisses.
Die Lichter brannten warm und gelb hinter den Fenstern und Schatten
durchzogen die Straße. Im ersten Häuserblock kamen sie an drei
Männern vorbei, die zu Fuß unterwegs waren, und Rainy sagte: "Guten
Tag", sagte Rainy ernst und höflich zu jedem von ihnen. Sie
antworteten alle lässig.
 
  



 "Sehen Sie das?" sagte Rainy zu Tully. "Genau wie ich gesagt
habe. Tun Sie so, als würden Sie sich um Ihre eigenen
Angelegenheiten kümmern und niemand schenkt Ihnen Beachtung. Das
ist das Geheimnis meines Erfolgs. Ich gebe es Ihnen umsonst."
 
  



 "Danke", sagte Tully.
 
  



 Rainy hielt vor dem engen, dunklen Eingang einer Gasse. "Hier",
sagte er. Er schaute schnell die Straße hinauf und hinunter und
versteckte sich dann wieder außer Sichtweite.
 
  



 Tully folgte ihm durch die Dunkelheit zwischen zwei Gebäuden,
das Unkraut raschelte und scharrte an seinen Beinen.
 
  



 "Pfahlzaun hier", flüsterte Rainy.
 
  



 Tully tastete blindlings weiter und seine Hand traf auf einen
geschälten Baumstamm. Ein Pferd schnaubte.
 
  



 "Ich weiß nicht, ob Ihr Pferd hier oder in einer der Boxen
drinnen ist", sagte Rainy.
 
  



 "Hier drin", sagte Tully. "Der, der gerade geschnaubt hat. Wenn
ich ein Seil finde, kann ich ihn fangen."
 
  



 "Wie soll man ein Pferd im Dunkeln anseilen?"
 
  



 "Ich werfe sie einfach auf ihn. Wenn er ihn irgendwo trifft,
wird er stehen bleiben."
 
  



 "Schlaues Pferd", kommentierte Rainy.
 
  



 "Nein. Er ist dumm. Er denkt, wenn ein Seil ihn irgendwo
berührt, ist er gefangen. Wo kann ich ein Seil finden?"
 
  



 Rainy führte Tully in die Sattelkammer des Stalles. Drinnen war
der von Hufen getretene Staub weich und geräuschlos unter ihren
Stiefeln.
 
  



 Sie traten durch die große Tür und in die warme Enge des
Stalls. Ein Pferd stampfte, und das Geräusch hallte hohl.
 
  



 Der Vordereingang des Stalls bildete ein helles Quadrat vor
ihnen. Auf dem Boden vor dem Eingang stand eine Laterne und die
Männer hockten in geduckten Gestalten um sie herum.
 
  



 "Hier ist die Tür zum Schwanzlutscherzimmer", sagte Rainy in
einem vorsichtigen Flüsterton. "Aber sie ist mit einem
Vorhängeschloss verriegelt. Sehen Sie, in der ersten Box da drüben
steht eine braune Stute. Ich wollte sie schon seit einiger Zeit
stehlen. Sie ist ein Lulu, aber sie ist sehr scheu. Schleichen Sie
sich an und klopfen Sie ihr auf den Hintern. Sie wird herumspringen
und genug Lärm machen, um mich zu decken. Die Männer werden sie
nicht beachten."
 
  



 Tully trat vor und lehnte sich über die hohe Seitenwand des
Stalls. Er schlug mit der Hand aus und traf mit der Handfläche auf
eine glatte Flanke. Das Pferd schnaubte, stampfte empört auf und
stürzte sich auf die andere Seite des Stalls.
 
  



 "Verstanden", murmelte Rainy, und Tully tastete sich vorsichtig
zu ihm zurück.
 
  



 "Ich habe den Verschluss geöffnet", sagte Rainy. "Kommen Sie
rein. Seien Sie vorsichtig mit Ihren Absätzen. Der Boden ist aus
Brettern."
 
  



 Tully tastete sich an ihm vorbei in den dicken, nach Leder
riechenden, engen Raum. Als sich die Tür schloss, zündete Rainy ein
Streichholz an seinem Daumennagel an und versteckte die Flamme
zwischen seinen Handflächen.
 
  



 "In Ordnung", sagte Tully. "Ich sehe meine Ausrüstung.
Satteltaschen, Deckenrolle, Sattel und Seil."
 
  



 "Da ist auch meiner", sagte Rainy. "Der schicke mit den
silbernen Aufsätzen. Ich wollte schon immer so einen Sattel
haben."
 
  



 Er blies das Streichholz aus, und sie bewegten sich vorsichtig
im Stockdunkeln in den Stall hinaus.
 
  



 "Fallen Sie nicht über Ihre Füße", sagte Rainy.
 
  



 "Lassen Sie sich von der Stute nicht zu Tode trampeln."
 
  



 "Sag mal, hör mal", murmelte Rainy. "Ich habe mehr Pferde
gestohlen, als Sie je gesehen haben."
 
  



 Tully schob sich hinter dem Stall ins Freie und glitt mit den
Händen an den geschälten Baumstämmen entlang, bis er das Tor zum
Korral fand. Er ließ seine Ausrüstung auf den Boden fallen und
schlüpfte hindurch, als er sein Lasso blindlings vor sich
ausholte.
 
  



 Die Pferde wieherten und stampften, und eines von ihnen
schnaubte laut. Tully spulte sofort das Seil ein und schleuderte es
hart in diese Richtung. Das Seil traf auf etwas, bevor es zu Boden
fiel.
 
  



 Tully ging vorsichtig auf ihn zu. "Whoa, Junge", flüsterte er.
"Ganz ruhig." Er rannte in die Seite des Roans und fing seine Mähne
auf. "Ruhig."
 
  



 Der Roan war ein gutmütiges Tier, aber Tully hatte immer
gedacht, dass das nicht daran lag, dass es gutmütig oder anhänglich
war, sondern daran, dass es faul war. Aber es war ein gutes Pferd,
besonders wenn man bedenkt, dass er nichts dafür bezahlt hatte. Er
hatte es bei einem Pokerspiel gewonnen.
 
  



 Er führte es zurück zum Gatter, legte ihm das Zaumzeug an und
sattelte es, wobei er leise und sachkundig arbeitete. Dann hörte er
das leise Aufschlagen der Hufe im Staub.
 
  



 murmelte Rainy: "Das Feuer der Hölle, bist du noch nicht
fertig? Sie werden nie als Pferdedieb erfolgreich sein, wenn Sie
nicht schneller arbeiten können!"
 
  



 "Alles bereit", sagte Tully.
 
  



 "Wir gehen die Gasse zurück, wie wir gekommen sind. Es gibt
keinen anderen Weg aus der Stadt als den über die Hauptstraße.
Sagen Sie, da ist ein Kerl, den Sie kennen, der vor dem Stall
hockt. Er trägt ein rosafarbenes Hemd, einen weißen Hut und ein
perlenbesetztes Gewehr und hört auf den Namen Bert."
 
  



 "Ich möchte ihn sehen", sagte Tully mit leiser Stimme.
 
  



 "Du klingst schon wieder gemein. Ich schwöre, Sie erinnern mich
immer mehr an Zip Tully. Wir sollten lieber weitergehen, bevor
jemand Elmer findet."
 
  



 "Ich möchte Bert sehen."
 
  



 Rainy seufzte. "Na gut. Stehen Sie nicht auf. Sie schleichen
durch den Stall. Ich führe die Pferde durch die Gasse und komme in
der anderen Richtung vorne herum. Da draußen sind vier Kerle."
 
  



 Tully reichte ihm die Zügel des Roan.
 
  



 sagte Rainy: "Warten Sie. Wo ist denn Ihr Kurzgewehr?"
 
  



 "Von mir aus", sagte Tully, griff mit seiner rechten Hand nach
hinten und machte den Karabiner frei. "Ich trage ihn nur hier,
falls ich ihn schnell brauche und beide Hände voll habe."
 
  



 "Sie haben die erstaunlichste Art, Dinge zu tun", sagte Rainy.
"Ich schwöre, so etwas habe ich noch nie gesehen. Immer mit der
Ruhe."
 
  



 Tully ging zurück in die Dunkelheit des Stalls und ging
leichtfüßig zwischen der doppelten Reihe von Boxen hindurch auf das
beleuchtete Viereck der Eingangstür zu.
 
  



 Das Gemurmel der Männerstimmen wurde lauter, als er sich
näherte. Vier von ihnen saßen auf umgedrehten Kisten um die
rauchige Laterne herum.
 
  



 Bert hat geredet. "... Sicher. So haben wir es uns gedacht.
Sheriff Fellows ging voraus und entdeckte den Vogel, dann gab er
uns ein Zeichen und wir kreisten vor ihm zurück. Dann haben Ed und
ich die Straße blockiert und den Kerl angebrüllt. Er rannte zurück,
genau wie wir dachten, und Sheriff Fellows erwischte ihn."
 
  



 Ein anderer sagte: "Was, wenn er nicht geflohen wäre? Was wäre,
wenn er auf Sie geschossen hätte? Was dann?"
 
  



 Bert schaffte es, sogar im Sitzen zu prahlen. "Nun, Sie haben
mich wohl schon schießen sehen. Sie werfen eine Dose in die Luft
und ich treffe sie sechs Mal, bevor sie auf dem Boden aufschlägt.
Aber diese Hinterwäldler hier haben Angst, aufzustehen und zu
schießen...." Seine Stimme verstummte und sein weißes, verhutzeltes
Gesicht schien sich zu verlängern, während sein Mund offen
stand.
 
  



 "Fahren Sie fort", lud Tully ein. "Eine sehr interessante
Geschichte, die Sie da erzählen."
 
  



 Er stand gerade am Rande des Laternenlichts, den Karabinerlauf
schräg über seinen linken Arm gelehnt. Er hatte den Daumen auf dem
Hahn und den Finger am Abzug, aber die Mündung war auf den Boden
gerichtet.
 
  



 Bert schluckte. "Wie...?"
 
  



 "Sie haben doch nicht geglaubt, dass ich in diesem
Eichhörnchenkäfig-Gefängnis bleiben würde, oder?" fragte Tully
erstaunt. "Ich habe Sie mich nur verhaften und mitnehmen lassen,
weil ich sowieso auf dem Weg hierher war. Aber was waren das für
Bemerkungen, die Sie gemacht haben, dass Buschmänner Angst haben
und so?"
 
  



 Es gab eine kleine Bewegung in der Dunkelheit, und dann sagte
Rainys Stimme im Plauderton:
 
  



 "Der Kerl in dem schwarzen Hemd wird langsam nervös, Dave. Er
hat eine Waffe, und ich wette, er will sie ziehen und abdrücken.
Das kann er doch, wenn er will, oder?"
 
  



 Tully nickte dem Mann zu. "Machen Sie nur, Mister."
 
  



 Schwarzes Hemd erstarrte, starr. Dann hob er ganz langsam beide
Hände, die Handflächen nach außen. "Ich will nicht", sagte er
heiser.
 
  



 Tully sah wieder zu Bert. "Sie ziehen Ihre Waffe. Ich meine es
ernst."
 
  



 Berts dünne Hand bewegte sich behutsam auf den perlenbesetzten
Griff seines Revolvers zu.
 
  



 "Das ist richtig", lobte Tully. "Ziehen Sie sie langsam heraus
und halten Sie die Mündung auf dem Boden."
 
  



 Bert zog sie in diese Richtung, eine Schulter hochgezogen, das
Gesicht zu einer starren Grimasse verzogen.
 
  



 "Jetzt", sagte Tully. "Mal sehen, ob Sie schnell sind. Kippen
Sie sie einfach hoch und lassen Sie sie jederzeit los. Sie geben
das Kommando." Tully hatte seinen Karabiner immer noch lässig über
den Arm gestreift.
 
  



 Berts Atem machte ein pfeifendes Geräusch. Er begann am ganzen
Körper zu zittern, und dann glitt ihm plötzlich der Revolver aus
den Fingern und prallte in den Staub. Bert wimmerte ein wenig.
 
  



 Tully sah den Mann in dem schwarzen Hemd an. "Wollen Sie es
versuchen?"
 
  



 "Nein", sagte der Mann schnell.
 
  



 "Haben Sie ein Seil, Rainy?" fragte Tully.
 
  



 "Hier", sagte Rainy. Die Leine segelte aus der Dunkelheit und
schlug in einer lockeren, schlangenartigen Wicklung neben der
Laterne auf.
 
  



 Tully nickte Bert zu. "Fangen Sie an, den Herrn mit dem
schwarzen Hemd zu fesseln. Legen Sie sich hin, Sie."
 
  



 Das schwarze Hemd streckte sich unbeholfen auf dem Boden aus.
Bert hob das Lasso mit tastenden Fingern auf und begann, seine Füße
zusammenzubinden.
 
  



 "Stramm", warnte Tully. "Hände hinter ihn. Passen Sie auf die
Knoten auf. Rainy, beobachtest du die Straße?"
 
  



 "Nein", sagte Rainy. "Ich mache eine Siesta."
 
  



 Berts Stimme zitterte. "Ich habe kein Messer, um das Seil zu
schneiden...."
 
  



 In der Dunkelheit gab es einen leichten Schlag, und ein
Taschenmesser mit Horngriff zitterte in der Stallwand direkt über
Berts Kopf. Er duckte sich und zuckte zusammen.
 
  



 "Wenn ich Sie hätte treffen wollen, würden Sie nicht springen",
sagte Rainy. "Beeilen Sie sich."
 
  



 Bert sägte das Seil durch. Tully bewegte bedeutungsvoll seinen
Karabiner, und ohne einen weiteren Befehl kauerten die beiden
anderen Männer im Staub. Bert fesselte sie und keuchte vor
Anstrengung.
 
  



 "Bringen Sie sie zurück in den Stall", befahl Tully.
 
  



 Bert keuchte und hob und zerrte an seinen Begleitern und zerrte
sie zwischen den Ställen zurück. Schließlich richtete er sich auf
und starrte Tully ängstlich an.
 
  



 "Was wollen Sie mit mir machen?"
 
  



 "Das", sagte Tully.
 
  



 Er verlagerte seinen Karabiner in die linke Hand und seine
rechte Faust hob und senkte sich in einem schnellen Bogen. Die
Fingerknöchel platschten auf und Berts Füße hoben sich zehn
Zentimeter vom Boden ab. Er kam flach auf dem Rücken auf, die Arme
ausgebreitet. Er bewegte sich nicht. Er hat nicht einmal
gestöhnt.
 
  



 "Vergessen Sie mein Messer nicht", mahnte Rainy von der Tür
aus. "Ich habe fünf Dollar für dieses Messer bezahlt und ich habe
es erst seit zwanzig Jahren."
 
  



 Tully hob es aus dem Staub auf und warf es ihm zu.
 
  



 "Haben Sie vor, diesen Stall zu Ihrem ständigen Zuhause zu
machen?" erkundigte sich Rainy. "Ich hatte die Idee, dass wir aus
dem Gefängnis ausbrechen oder so."
 
  



 "In einer Minute", sagte Tully. Er nickte den gefesselten
Männern zu. "Wer von Ihnen ist der Hostler?"
 
  



 "M-ich", sagte einer von ihnen.
 
  



 "Wo ist Ihr Kohleöl?"
 
  



 Der Mann schluckte. "Was? Sie sind doch nicht...?"
 
  



 Tully bewegte seinen Karabiner.
 
  



 "Es ist im Lagerraum. Da drüben."
 
  



 In der Abstellkammer fand Tully die rote Kanne und einen Eimer.
Vorsichtig schüttete er etwas von dem Öl in den Eimer, fand dann
einen Besen und schwappte ihn in das Kohleöl. Er kam zu den
gefesselten Männern zurück und trug den tropfenden Besen. Sie
starrten mit großen Augen von ihm zu ihm. Ihre Kiefer hingen
offen.
 
  



 "Ich und mein Partner werden jetzt nach draußen gehen und die
Haustür schließen", sagte Tully zu ihnen. "Ich nehme diesen Besen
mit. Wir haben noch ein paar Besorgungen zu machen, bevor wir
gehen, und wir wollen nicht gestört werden. Wenn einer von Ihnen
anfängt zu schreien, bevor wir weg sind, zünde ich den Besen an und
werfe ihn in die Heumahd. Vielleicht kommt jemand rechtzeitig, um
Sie zu befreien, vielleicht aber auch nicht. Wenn Sie Glück haben,
fangen Sie an zu schreien."
 
  



 Er ging rückwärts aus dem Stall und schwang die große
Eingangstür zu. Er stellte die Laterne in den Staub, wo sie zuvor
gestanden hatte, und warf den Besen achtlos beiseite.
 
  



 "Wollen Sie das?", fragte er und nahm Berts perlenbesetzte
Pistole in die Hand.
 
  



 "Nein", sagte Rainy. "Ich bin aus so etwas herausgewachsen, als
ich aufgehört habe, kurze Hosen zu tragen.... Sie haben sich da
gerade einen schlimmen Feind gemacht, Dave. Dieser Bert ist einer
dieser ängstlichen Typen, die zu ängstlich sind, um zuzugeben, dass
sie Angst haben, sogar vor sich selbst. Diese Art von Kerl kann es
nicht ertragen, dumm dazustehen. Er fängt an zu kochen und zu
schäumen wie ein wasserscheues Stinktier. Sie sollten sich vor ihm
in Acht nehmen, Dave. Er wird Sie erschießen, so sicher wie ich ein
Lügner bin."
 
  



 "Vielleicht", sagte Tully und warf die Waffe mit dem
Perlengriff in das Unkraut neben dem Gebäude. "Können wir
gehen?"
 
  



 "Oh, nein", sagte Rainy. "Nein. Bleiben wir noch ein paar
Stunden hier."
 
  



 Tully schwang sich auf den Rappen. "Du gehst voran."
 
  



 Sie joggten durch die dunklen, sich verschiebenden Schatten der
Hauptstraße, und die Hufe der Pferde trommelten über die erste
Holzbrücke und dann über die zweite.
 
  



 Rainy deutete auf die beleuchteten Fenster am Hang des Canyons
zu beiden Seiten von ihnen. "Sehen Sie sich all die Leute an, die
ihre Gesichter füttern, und ich bin hungrig wie ein Hummerwolf. Da
sieht man mal wieder, dass Ehrlichkeit die beste Politik ist. Wenn
sie sich auszahlt."
 
  



 Sie überquerten die dritte und letzte Brücke, als es plötzlich
ein seltsames metallisches Geräusch gab, das ohrenbetäubend
zwischen den Wänden des Canyons widerhallte. Türen knallten auf und
Männer schrien heisere Fragen.
 
  



 "Das war's für uns", sagte Rainy ruhig. "Sheriff Fellows ist
vom Abendessen zurückgekommen und hat Elmer gefunden. Wir sollten
uns jetzt ein bisschen räkeln."
 
  



 Er gab dem Braunen die Sporen, und das Pferd setzte zu einem
ungeduldigen Galopp an. Tully's Roan hämmerte neben ihm her. Der
Wind blies ihnen scharf ins Gesicht, und die Nacht schien sich
schützend um sie zu legen.
 
  



 Eine Meile die Straße hinunter schnippte Rainy plötzlich
warnend mit der Hand und hielt dann an. Tully ließ den Roan neben
ihm zum Stehen kommen.
 
  



 "Wir biegen hier ab", sagte Rainy. "Kann Ihr Pferd auch
klettern?"
 
  



 "Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie ausprobiert."
 
  



 "Das werden Sie herausfinden", sagte Rainy.
 
  



 Er bog im rechten Winkel von der Straße ab. Hier gab es eine
dicke Wand aus getrocknetem Gestrüpp, die an Tullys Beinen kratzte
und zerrte, als der Roan durch sie hindurch ritt. Der Boden fiel
steil ab, und ein Ast peitschte ihn über eine Wange, was ihm
unwillkürlich Tränen in die Augen trieb.
 
  



 Von vorne sagte Rainy: "Wir gehen jetzt hinauf. Es ist steil
und es gibt loses Schiefergestein. Seien Sie vorsichtig."
 
  



 Die Dunkelheit war undurchdringlich. Tully hörte, wie die
braune Stute protestierte, und dann rutschten und klapperten die
Felsen leise. Er gab dem Roan die Sporen, und das Pferd ging willig
vorwärts, hob in hüpfenden Sprüngen an und kämpfte verzweifelt um
Halt. Die Felsen rollten tückisch, und zweimal rutschte der Roan
fast auf den Hüften zurück, als Tully sein Gewicht im Sattel nach
vorne warf, um zu helfen.
 
  



 Sie kamen plötzlich auf ebenem Boden an, und der Roan schnaubte
protestierend und bewegte seine Füße in unruhigen kleinen
Schritten.
 
  



 "Hier gibt es einen Vorsprung", sagte Rainy. "Folgen Sie mir
hinterher. Halten Sie Ihr Bein gegen den Felsen. Es ist ein weiter
Weg nach unten."
 
  



 Der Roan schob sich unter Tully vorwärts, und sein Bein
schrammte an der steilen Felswand entlang. Sie zogen endlos durch
die Schwärze, während der Roan auf Katzenfüßen lief.
 
  



 "Hier wieder hoch", sagte Rainy. "Nicht so steil."
 
  



 Der Roan sammelte sich und stürzte sich. Sie stiegen in harten,
donnernden Krähenhüpfern in die Höhe, hinauf und in die Lichtung.
Der Himmel war eine endlose Kuppel, die sich dicht und weich über
sie drückte.
 
  



 Rainy gluckste. "Ihr Pferd kann klettern, ganz klar. Der Trupp
wird uns hier oben nicht folgen. Sie werden weiter die Straße
hinunterreiten und versuchen, uns an der Eisenbahnkreuzung und der
Kreuzung zum Crater Valley den Weg abzuschneiden.
 
  



 "Sie haben eine Schmalspurbahn gebaut, um das Erz aus der
Goliath-Mine zu transportieren", fuhr Rainy fort. "Sie arbeiten
jetzt nicht mehr in der Mine, aber ich vermute, dass sie sie
irgendwann wieder eröffnen wollen, denn sie halten ihr Wegerecht
und lassen zweimal pro Woche ein paar Wagen durchfahren. Die ganze
Sache gehört der Blaisdell-Bell Gruppe. Sie haben Minen in allen
Teilen der Welt. Sie haben doch schon von der B and B Mining
Company gehört, oder?"
 
  



 "Nein", sagte Tully.
 
  



 "Nun, dann sind Sie wohl nicht viel herumgekommen. Ich glaube,
das ist der größte Laden der Welt. Ihr Onkel Zip hat für sie
gearbeitet, das hat er jedenfalls gesagt."
 
  



 "Meinem Vater zufolge war er in der Lage, alles zu sagen",
bemerkte Tully. "Mein Vater sagte, er sei der größte Lügner, der je
geboren wurde."
 
  



 "Nein", sagte Rainy. "Ich schon. Aber Zip könnte ziemlich gut
sein, muss ich zugeben. Er mit seinen Geschichten über das Tal des
Todes und Australien und Südafrika und all das. Hat er Ihnen jemals
so etwas erzählt?"
 
  



 "Ich erinnere mich nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich
erst zehn Jahre alt war, als ich ihn das einzige Mal gesehen
habe."
 
  



 "Ja. Was haben Sie jetzt vor?"
 
  



 sagte Tully: "Ich bin gekommen, um mein Eigentum zu holen, und
das werde ich auch tun. Ich werde mich ein paar Wochen lang
irgendwo verstecken und warten, bis Sheriff Sloan mich abholen
kommt. Er wird mich identifizieren."
 
  



 "Was haben Sie vor, wenn Sie sich bedeckt halten?"
 
  



 Rainy war eine schattenhafte, gebeugte Gestalt mit einem Bart,
der sein Gesicht zu einem seltsam länglichen Quadrat formte.
 
  



 Tully beobachtete ihn genau und sagte dann: "Nun, ich bin Ihnen
dankbar, dass Sie mich aus dem Gefängnis geholt haben. Aber Sie
haben es aus freien Stücken getan, und im Moment scheint es mir,
dass Sie sich schrecklich neugierig verhalten. Wie kommt es, dass
Sie so viel über dieses Land wissen, wenn Sie hier fremd sind -
dieser abgekürzte Weg und so weiter?"
 
  



 "Mister, ich bin noch nie in ein Land gegangen, ohne vorher den
Hinterausgang und ein paar Verstecke hier und da ausfindig zu
machen. Deshalb lebe ich auch schon so lange.
 
  



 "Dave, ich bin in dieses Land gekommen, weil hier und da Leute
wie Sheriffs und Marshals nach mir suchen, und ich wollte einen
Ort, an dem ich mich eine Weile ausruhen kann. Es wäre nicht gut
für mich, wenn ich mich jetzt so schnell wie möglich fortbewegen
würde. Wie wäre es also, wenn ich Ihnen einen netten kleinen Platz
zeige, an dem Sie sich eine Weile niederlassen können?"
 
  



 "Was dann?" fragte Tully misstrauisch.
 
  



 Rainy breitete seine Hände aus. "Überhaupt nicht. Nur wenn Sie
identifiziert werden und so weiter, sagen Sie dem Sheriff, dass ich
ein alter Freund von Ihnen bin. Sheriff Fellows wird ganz schön rot
anlaufen, wenn er herausfindet, dass Sie wirklich Dave Tully sind,
wie Sie ihm die ganze Zeit erzählt haben, und er wird Ihnen einen
Gefallen tun wollen.
 
  



 "Sagen Sie ihm, dass Sie möchten, dass er meine Gefängnisstrafe
vergisst und so tut, als würde ich hier nicht herumhängen. Sie
könnten ihm auch sagen, dass ich mir das Pferd und den Sattel nur
vorübergehend geliehen habe - mit der Absicht, es zurückzugeben und
dem Besitzer Miete zu zahlen und so weiter."
 
  



 "Nun, ich werde es ihm sagen. Ich weiß allerdings nicht, ob er
mir glauben wird oder nicht. Ich würde es an seiner Stelle nicht
tun."
 
  



 "Das sind Sie aber nicht. Er ist dumm. Gehen wir also los. Wir
gehen hier etwa fünf Meilen entlang des Kammes. Bleiben Sie einfach
direkt hinter mir."
 
  



 "Wohin gehen wir?" fragte Tully.
 
  



 "Ich treffe ein paar Freunde von mir. Kommen Sie."
 
  



 IV. - IM VERSTECK DER PFERDEDIEBE
 
 RAINY zog die Bucht hoch, und sein dünner Arm bildete einen
geraden, schattenhaften Balken in der Dunkelheit, der nach unten
und vor sie zeigte.
 
  



 "Sehen Sie es?"
 
  



 Weit unter ihnen funkelte ein Fenster wie ein helles,
juwelengroßes Quadrat in der Nacht.
 
  



 "Da fahren wir hin", fügte Rainy hinzu. "Ein kleiner Ort, der
einem Kerl namens Dan Lawson gehört. Sie werden ihn mögen."
 
  



 "Ja", sagte Tully. "Aber wird er mich mögen? Ich habe nicht den
Eindruck, dass ich eine gute Gesellschaft bin, wenn ich Sie in
diesem Moment besuche. Und Sie auch nicht."
 
  



 "Dan wird es nicht stören... sehr", sagte Rainy.
 
  



 Sie ritten einen langen, allmählich abfallenden Hang hinunter
zur Talsohle, und hohes Gras rauschte glatt gegen die Beine der
Pferde. Das Fenster rückte näher und sie konnten die niedrigen,
schattigen Umrisse des Hauses und die undeutliche Unschärfe von
Korral- und Ranchgebäuden im Hintergrund und auf einer Seite
sehen.
 
  



 "Dan!" rief Rainy. "Oh, Dan! Machen Sie auf!"
 
  



 Eine sich öffnende Tür zeichnete plötzlich einen hellen Umriss
neben dem Fenster, und ein Mann tauchte darin auf, groß, bärtig und
dunkel und hager.
 
  



 "Wer ist da?"
 
  



 "Ich heiße Rainy, Dan." Er schwang sich von seinem Pferd und
sagte zu Tully: "Binden Sie Ihr Pferd an den Zaun. Wir werden nicht
lange bleiben."
 
  



 "Da liegt ein Kerl hinter dem Korral", sagte Tully leise. "Ich
habe seinen Gewehrlauf glitzern sehen."
 
  



 "Das ist nur Laury", sagte Rainy. "Das macht doch nichts.
Kommen Sie."
 
  



 Der Mann stand schweigend und düster in der offenen Tür und
wartete auf sie. Er trug einen langen Sechsschüsser in einem
Holster, den er über Kreuz zog, und er hielt die Hand auf dem
Gewehrkolben und beugte sich vor, um in die Dunkelheit zu
spähen.
 
  



 "Ein Freund von mir, Dan", sagte Rainy. "Sein Name ist Dave
Tully."
 
  



 "Hallo?", sagte Tully.
 
  



 Dan Lawson antwortete nicht. Er stand still und blockierte die
Tür, den Hals in einem hässlichen Winkel nach vorne gebeugt.
 
  



 "Gehen Sie zurück, Dan", sagte Rainy. "Wir kommen rein und
machen uns bereit, da Sie so nett waren, uns zu fragen."
 
  



 Der Mann wich zögernd zurück. Im Lampenlicht war sein Gesicht
dünn und von tiefen Falten durchzogen, und seine Augen waren düster
und bitter.
 
  



 "Ich dachte, du wärst im Gefängnis, Rainy", sagte er.
 
  



 "Ich hatte es irgendwie satt. Es gab kein soziales Leben."
 
  



 "Sie sind entkommen", sagte Lawson.
 
  



 "Aber nein", sagte Rainy. "Sie haben mich zur Pause
rausgelassen."
 
  



 Lawson ruckte mit dem Kopf. "Ist er auch entkommen?"
 
  



 "Sie werden auf Ihre alten Tage pingelig", sagte Rainy. "Wir
setzen uns hin."
 
  



 Tully wich schnell von der offenen Tür zurück und richtete den
Karabiner. "Sagen Sie ihm, er soll zuerst seine Überwachung
anrufen."
 
  



 Lawson drehte den Kopf, um ihn anzustarren, und die Muskeln
unter dem grauen Bart bildeten bebende Klumpen entlang seines
Kiefers.
 
  



 "Tun Sie besser, was er sagt, Dan", riet Rainy und setzte sich
bequem in einen Stuhl mit Rohhautboden. "Er könnte nervös werden,
wenn man ihn verärgert."
 
  



 Lawson starrte Tully noch einen Moment lang an, dann trat er
zur Tür und rief: "Laury! Kommen Sie herein!"
 
  



 Die Absätze schlugen leicht und schnell auf dem harten Boden
auf und ein Mädchen trat schnell durch die Tür. Sie war groß,
schlank und vollbusig und trug eine Reitjeans und ein blaues
Arbeitshemd für Männer. Ihr Haar war schwarz und glatt und zu einem
Knoten im Nacken zusammengebunden. Sie lächelte Rainy mit einem
plötzlichen Aufblitzen ihrer weißen Zähne an.
 
  



 "Hallo, Rainy, du alter Teufel", grüßte sie fröhlich. Sie trug
ein langläufiges Gewehr und lehnte es an die Wand neben der Tür.
"Was haben Sie jetzt vor?"
 
  



 "Gar nichts", sagte Rainy. "Ich sitze nur da und ruhe meine
armen, müden Knochen aus und lasse mir von Ihrem Papa böse Blicke
zuwerfen. Das hier ist ein Freund von mir, Laury. Sein Name ist
Dave Tully. Du hast ihn ganz schön nervös gemacht, als du
herumgeschlichen bist und Gewehre auf uns gerichtet hast."
 
  



 Laury sah Tully an, nickte und lächelte. "Hallo. Ein Freund von
Rainy ist ein Freund von uns. Kümmern Sie sich nicht um Pa. Er ist
sauer, weil er letzte Woche bei einem Kuhhandel über den Tisch
gezogen wurde."
 
  



 "Sie haben das Gesetz im Rücken", sagte Dan Lawson mürrisch.
"Rainy hat kein Recht, das Gesetz hierher zu bringen. Ich will
nicht, dass man mir zu nahe auf die Finger schaut."
 
  



 "Pa hat gehört, dass du wieder im Gefängnis warst", sagte Laury
zu Rainy. "Wegen Trunkenheit und ordnungswidrigem Verhalten."
 
  



 "Das hat man mir erzählt", gab Rainy fröhlich zu. "Ich selbst
kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich und mein Partner sind
zusammen abgehauen."
 
  



 Sie wandte sich an Tully. "Weshalb haben sie Sie
festgenommen?", fragte sie offen.
 
  



 "Mord", sagte Tully.
 
  



 Es herrschte eine dichte Stille im Raum. Laury lächelte nicht
mehr und sah Rainy fragend an. Er nickte.
 
  



 "Bei einer Schießerei?" sagte Laury langsam.
 
  



 "Nein", sagte Rainy. "Er hat einem Kerl aufgelauert, so sagt
man."
 
  



 Dan Lawson schnürte sich die Kehle zu. "Sie haben kein Recht,
ihn hierher zu bringen! Schaffen Sie ihn raus! Und zwar
sofort!"
 
  



 "Machen Sie noch ein Spielchen, Dan", riet Rainy. "Er ist
unschuldig."
 
  



 "Natürlich sagt er das!" rief Dan Lawson wütend. "Sie glauben
doch nicht, dass er zugeben würde, dass er schuldig ist, oder?
Schaffen Sie ihn hier raus! Wollen Sie uns alle ins Gefängnis
stecken?"
 
  



 "Ich habe nicht darum gebeten, mitzukommen", sagte Tully. "Und
es ist mir egal, ob ich bleibe."
 
  



 Laury machte eine kleine Bewegung mit ihrer Hand in Richtung
ihres Vaters. "Papa! Sei jetzt still. Rainy wird uns viel darüber
erzählen."
 
  



 "Sicher", sagte Rainy. "Es ist ein bisschen kompliziert. Es
scheint, dass Dave hier ein Neffe des alten Zip Tully ist."
 
  



 "Zip Tully!" rief Laury aus und machte ein angewidertes
Gesicht. "Ich habe einmal ein Gila-Monster gesehen, unten im Süden,
und genau daran hat er mich erinnert."
 
  



 "Mein Onkel Zip scheint hier auch nicht beliebter zu sein als
ich", bemerkte Tully. "Vielleicht bin ich froh, dass ich ihn nicht
besser kannte."
 
  



 Laury zitterte. "Oh, er war furchtbar! Dreckig und ein Lügner.
Und schlimmer!"
 
  



 "Tatsache", stimmte Rainy zu. "Jedenfalls scheint es so, als
hätte er sein Eigentum Dave hinterlassen."
 
  



 "Er hat doch gar keinen Besitz", sagte Laury. "Nur diese alte
Hütte und ein halbes Stück Steinhaufen."
 
  



 "Ja", sagte Rainy, "aber Dave wusste das nicht, also kam er
vorbei, um zu sehen, was er geerbt hatte, und Sheriff Fellows ging
hin, schnappte ihn und steckte ihn wegen Mordes ins Gefängnis."


  



 "Wen sollte er denn ermordet haben?" fragte Laury.
 
  



 "Er selbst", sagte Rainy. "Anscheinend hat Fellows ein
Telegramm von Sheriff Sloan bekommen, wo Dave herkommt, in dem
steht, dass jemand Dave Tully ermordet hat und sich für ihn
ausgibt."
 
  



 Laury starrte ihn an. "Nun, sind Sie Dave Tully?"
 
  



 "Ja", sagte Tully. "Und ich bin nicht tot. Und ich habe mich
auch nicht erschossen oder vergraben. Das ist nur ein dummer
Fehler, den Sloan gemacht hat. Wahrscheinlich wurde tatsächlich
jemand ermordet und begraben, aber ich war es nicht. Wie auch
immer, ich werde nicht im Gefängnis sitzen und warten, während sie
die Dinge entwirren. Ich mag das Gefängnis nicht. Und jetzt, wo ich
hier bin, werde ich mir den geerbten Besitz holen, auch wenn er
keinen Pfennig wert ist."
 
  



 "Er ist dickköpfig", kommentierte Rainy bewundernd. "Und wenn
er sich auflehnt, kann er schnell gemein werden."
 
  



 "Ich würde auch wütend werden", sagte Laury.
 
  



 "Laury!" rief Dan Lawson. "Sind Sie verrückt? Wir werden mit
diesem Kerl nichts zu tun haben, und mit Rainy auch nicht! Raus mit
euch, alle beide! Runter von meinem Haus!"
 
  



 "Dan", sagte Rainy leise, "wenn Sie so schreien, könnte ich
auch anfangen zu schreien - nur nicht hier und nicht bei Ihnen. Ich
könnte anfangen, über Pferde und Kühe mit komischen Brandzeichen zu
schimpfen."
 
  



 Dan Lawsons Hand wanderte hinüber zu seiner Sechsschüssler.


  



 "Nun, Dan", sagte Rainy, ohne sich zu bewegen. "Das würde ich
nicht tun, wenn ich Sie wäre."
 
  



 "Pa!" sagte Laury scharf.
 
  



 Dan Lawson stand starr da, dann entspannte er sich endlich ein
wenig.
 
  



 "Pa", sagte Laury, "Rainy ist unser Freund! Er würde niemanden
hierher bringen, der nicht in Ordnung ist."
 
  



 "Das gefällt mir nicht", sagte Dan Lawson dickköpfig. "Wenn er
wegen Mordes angeklagt wird, wird die Justiz hinter ihm her sein.
Und er ist kein gewöhnlicher Faustkämpfer. Er benimmt sich nicht
wie einer. Er ist zu schnell und bereit mit der Waffe, und er sieht
zu viel. Er hat schon geschossen, und zwar nicht auf Hasen."
 
  



 "Sie sollten es wissen, Dan", sagte Rainy. "Und ich glaube, Sie
haben vielleicht recht. Was sagst du dazu, Dave?"
 
  



 sagte Tully: "Vor einem Jahr gab es einen Schafskrieg auf dem
Solo."
 
  



 "Das Feuer der Hölle, ja!" rief Rainy aus. "Der
Solo-Schafskrieg! Daran erinnere ich mich. Zehn-zwölf Männer wurden
getötet. Waren Sie da dabei?"
 
  



 Tully nickte. "Sie kamen vom Big Piney herunter und versuchten,
über unser Gebiet zu grasen. Vier große Trupps mit angeheuerten
Revolverhelden an der Spitze. Es hat eine Weile gebrutzelt."
 
  



 "Ja", sagte Rainy. "Ich war in einem Schafskrieg - nur in
einem. So etwas will ich nicht mehr. Kein Wunder, dass Sie leicht
laufen und schnell springen. Siehst du, Dan?"
 
  



 Dan Lawson nickte zögernd. "Aber das bedeutet nicht, dass das
Gesetz nicht hinter ihm her ist."
 
  



 "Das spielt keine Rolle", sagte Laury ungeduldig. "Das wird
sich klären, sobald er identifiziert ist. Bis dahin muss er sich
nur noch bedeckt halten. Was sollen wir tun, um Ihnen zu helfen,
Rainy?"
 
  



 "Ich möchte, dass Ihr Vater auf ein Pferd steigt und ein
anderes anführt und nach Beaudry aufbricht. Er kann dorthin reiten,
um ein wenig Handel zu treiben. Ich denke, Sheriff Fellows wird den
Rückweg antreten, wenn er merkt, dass wir nicht über die Abzweigung
gegangen sind, und dann wird er diesen Ort bald ins Visier nehmen,
wenn er das tut. Ich möchte, dass du hier bleibst, Laury, und ihm
sagst, dass dein Vater weg ist und dass ich und Dave hierher
gekommen sind und dann nach Beaudry aufbrachen. Die Jungs werden
Dans Spur sehen und ihr folgen. Das wird ihn für eine Weile
beschäftigen."
 
  



 "Wo wollen Sie hin?" fragte Laury.
 
  



 "Oben am Ende des Table Rock Canyon. Ich habe dort einen
schönen Platz zum Zelten entdeckt. Wir werden dort einfach eine
Weile sitzen, fischen und pfeifen."
 
  



 "Das gefällt mir nicht", sagte Dan Lawson.
 
  



 "Ich kann mich nicht erinnern, Sie gefragt zu haben, ob es
Ihnen gefallen hat oder nicht", sagte Rainy.
 
  



 "Wir werden es tun", sagte Laury. "Pa, du machst dich bereit,
loszulegen."
 
  



 "Und wir könnten etwas zu essen gebrauchen", sagte Rainy.
 
  



 Laury lachte. "Ich werde Ihnen sofort etwas besorgen."
 
  



 "Warten Sie", sagte Tully. "Ich möchte nicht, dass Sie
meinetwegen in Schwierigkeiten geraten. Keiner von Ihnen kennt
mich, und meine Geschichte klingt nicht sehr vernünftig. Ich werde
einfach weitergehen und meinen eigenen Weg gehen."
 
  



 "Der Ärger hat sich schon erledigt", sagte Dan Lawson unwirsch.
"Wir können es genauso gut jetzt durchziehen. Laury, Sie packen mir
etwas zu essen ein. Ich werde die Pferde holen."
 
  



 Er stapfte aus der Tür.
 
  



 Rainy grinste und zwinkerte Tully zu. "Das war das Beste, was
Sie zu ihm sagen konnten. Wenn Sie ihn um Hilfe gebeten hätten,
hätte er geschnaubt und geschnauft, aber sobald Sie sich
aufspielen, will er mitmachen. Er ist widerspenstig."
 
  



 "Und er ist mein Vater", sagte Laury.
 
  



 "Sicher", sagte Rainy schnell. "Das ist richtig. Und das ist
ein sicheres Zeichen dafür, dass er im Grunde seines Herzens ein
wirklich guter Kerl sein muss."
 
  



 Laury lachte wieder. "Versuchen Sie nicht, mich zu
beschwichtigen, Sie alter Lügner. Ich werde Ihnen etwas zu essen
holen. Setzen Sie sich hin und entspannen Sie sich, Dave Tully. Ich
habe Ihnen gesagt, dass jeder Freund von Rainy auch ein Freund von
uns ist. Pa ist empfindlich und Rainy macht ihn wütend, aber er
wird sich für Sie einsetzen, jetzt, wo er angefangen hat. Ich werde
Ihnen unterwegs ein paar Sandwiches zu essen machen. Sie sollten
hier nicht länger bleiben."
 
  



 V. - AUF DEM WEG ZUR WAFFENFALLE
 
 Das Feuer war wie ein schläfriges rotes Auge in der Dunkelheit.
Es war unter der eingekerbten Bank errichtet worden, mit einem
dichten Gewirr von Weiden darüber, damit es sich nicht in den
Felswänden des engen Canyons spiegelte. Tully lag daneben,
zusammengerollt in seine Decken und benutzte eine Satteltasche als
Kopfkissen. Er setzte sich jetzt plötzlich auf und griff nach
seinem Karabiner.
 
  



 "Äh?", sagte Rainy schläfrig. Er saß auf der anderen Seite des
Feuers und stützte sich mit dem Rücken auf einen Stein.
 
  



 "Es kommt jemand", sagte Tully. "Haben Sie etwas gehört?"
 
  



 "Ach, Sie haben Albträume", sagte Rainy.
 
  



 Tully hörte mit geneigtem Kopf zu. "Sie sind ein verdammt guter
Wächter. Haben Sie das gehört?"
 
  



 Das Gestrüpp knisterte dünn den Canyon hinunter.
 
  



 Tully stieß sich von seinen Decken ab und glitt zurück in den
dichten Schatten der Weiden. "Ich gebe Ihnen Deckung."
 
  



 "Siehst du", sagte Rainy. Er ließ seinen Kopf wieder schläfrig
nach vorne sinken. Steine rollten und klapperten, und ein Pferd
wieherte laut.
 
  



 "Rainy!", rief eine Stimme.
 
  



 Rainy ruckte mit dem Kopf. "Ja! Hier, Laury!"
 
  



 Ein Pferd brach durch das Gestrüpp, und Laury schwang sich aus
dem Sattel.
 
  



 "Oh, ich dachte schon, ich würde Sie nie finden! Wo ist Dave
Tully?"
 
  



 "Hier", sagte Tully und trat aus dem Schatten.
 
  



 Rainy gluckste. "Er ist der einzige Mann, den ich kenne, der
schnarchen und gleichzeitig zuhören kann. Er hat Holz gesägt wie
ein Holzfäller und hat Sie trotzdem vor mir gehört. Stimmt
irgendetwas nicht, Laury?"
 
  



 Sie kniete vor dem Feuer nieder. "Ja. Sheriff Fellows ist
gekommen. Er hatte acht Männer dabei. Ich habe ihm erzählt, was Sie
gesagt haben, und er ist auf Pa's Spur in Richtung Beaudry
gegangen."
 
  



 "Nun, dann ist ja alles in Ordnung", sagte Rainy.
 
  



 "Nein! Deshalb bin ich ja gekommen!" Laury holte tief Luft. "Er
war so wütend, dass er kaum geradeaus sprechen konnte."
 
  



 "Ich hatte vermutet, dass er ein wenig gereizt sein würde", gab
Rainy selbstgefällig zu und drehte sich eine Zigarette.
 
  



 Laury machte eine ungeduldige Geste. "Oh, Sie verstehen das
nicht! Rainy, er hat nicht vor, Dave nur zu verhaften. Er hat nicht
viel gesagt, aber an seinem Verhalten und dem, was er zu den
anderen Männern gesagt hat, konnte ich erkennen, dass er Dave
umbringen wird, wenn er ihn erwischt."
 
  



 "Und?", sagte Rainy langsam.
 
  



 "Ich habe ein wenig von der Idee dahinter verstanden. Rainy,
noch nie ist jemand aus seinem Gefängnis geflohen - noch nie. Und
Sie haben es so einfach gemacht. Sie haben einfach die Türen
aufgeschlossen, Elmer gefesselt und ihn halb zu Tode erschreckt,
die Pferde aus dem Lone O Stable geholt, die anderen Männer
gefesselt und sind dann auf der Hauptstraße von Clearwater hin und
her geritten. Das ließ Fellows wie einen Narren aussehen. Außerdem
hatte er bereits dem anderen Sheriff telegrafiert und gesagt, er
habe Dave. Rainy, er ist so wütend, dass er halb verrückt ist. Er
wird Dave jetzt zur Strecke bringen, und wenn er ein Jahr dafür
braucht!"
 
  



 "Er wird aufgeben, sobald er herausfindet, dass ich wirklich
Dave Tully bin", sagte Tully.
 
  



 "Nein, das wird er nicht! Das ist ihm jetzt völlig egal. Es ist
etwas Persönliches!"
 
  



 Rainy zupfte an seinem Bart. "Ja. Da haben Sie vielleicht
recht. Er hat einen gewissen Ruf. Das hatte ich vergessen."
 
  



 "Woher hat er seinen Ruf?" fragte Tully.
 
  



 "Er war ein End-of-Line Troubleshooter für die U.P. Er sorgte
in den Boomtowns für Ordnung. Ich sagte ja, er war kein schlechter
Kerl. Er hat die beiden Pistolen als Belohnung für seine gute
Arbeit bekommen. Ich nehme an, das Geschäft läuft nicht so
gut."
 
  



 "Er hat mehr Männer, die nach Ihnen suchen", sagte Laury. "Mehr
als die acht, meine ich. Sie werden das ganze Land durchkämmen,
Rainy. Sie können nicht hier bleiben."
 
  



 "Nicht, wenn er es wirklich ernst meint", stimmte Rainy zu.
"Vielleicht sollten wir uns lieber wieder ins Gefängnis
einschleusen, Dave. Ich denke, ich könnte das schaffen."
 
  



 "Nein", sagte Tully. "Ich bin genug herumgescheucht
worden."
 
  



 "Er wird wieder böse", sagte Rainy zu Laury. "Wenn er so ist,
kann man nichts mit ihm machen."
 
  



 Laury starrte ihn an. "Sie hatten kein Recht, ihn aus dem Knast
zu holen, Sie alter Narr! Warum haben Sie ihn nicht da drin
gelassen? Sehen Sie sich den Ärger an, den Sie ihm eingebrockt
haben!"
 
  



 "Ja, Ma'am", sagte Rainy schwach. "Aber er ist eine gute
Gesellschaft, auch wenn er gemein ist. Und ich bin ein armer,
einsamer alter Kerl..."
 
  



 "Lassen Sie das! Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für
Witze!"
 
  



 "Nein", gab Rainy zu. "Das ist es wirklich nicht, denke ich.
Machen Sie sich keine Sorgen, Laury. Wir fahren in den hinteren
Bereich. Die Kerle können uns dort nicht finden, selbst wenn sie
zehn Jahre lang jagen. Da oben gibt es nur Bergziegen."
 
  



 "Nein", sagte Tully schlicht und endgültig.
 
  



 Sie sahen ihn beide an.
 
  



 "Nein, ich gehe nicht auf den Strich, nur weil jemand am Solo
River ermordet wurde. Ich habe nichts damit zu tun, egal was
Sheriff Sloan sagt oder die Kollegen denken."
 
  



 "Was werden Sie tun, Dave?" fragte Rainy.
 
  



 "Ich werde das in Ordnung bringen. Ich weiß noch nicht wie,
aber ich fange jetzt damit an. Ich möchte mir das Haus meines
Onkels Zip ansehen."
 
  



 Rainy schüttelte den Kopf. "Das ist ganz hinten in der Nähe der
Stadt, Dave."
 
  



 "Ich fahre hin. Jetzt!"
 
  



 Rainy kratzte sich am Kopf. "Ich fürchte, er meint das ziemlich
ernst, Laury. Wenn er sich in Rage redet, wird er schnell auf dumme
Gedanken kommen."
 
  



 "Aber das können Sie nicht!" sagte Laury.
 
  



 Tully hatte begonnen, seine Decken zusammenzurollen.
 
  



 Rainy seufzte, zog seinen Sechsschüsser und drehte den
Zylinder. "Wenn ich so darüber nachdenke, war das Gefängnis ein
schöner, friedlicher Ort, an dem man sich niederlassen und
nachdenken konnte." Er steckte die Waffe wieder in sein Holster.
"Es hat keinen Sinn, sich mit ihm zu streiten, Laury. Er hört
einfach nicht zu."
 
  



 "Sie müssen nicht mitkommen", sagte Tully zu ihm.
 
  



 "Nein", sagte Rainy. "Aber ich komme mit. Damit bin ich jetzt
noch dümmer als Sie."
 
  



 Tully nickte Laury zu. "Danke, dass Sie hergeritten sind, um
uns zu warnen. Ich weiß das wirklich zu schätzen, und auch alles
andere, was Sie getan haben."
 
  



 Laury starrte ihn wütend an. "Oh! Ihr - ihr seid beide
Narren!"
 
  



 "Ich denke, mit diesem Programm könnte man sich zum Gouverneur
wählen lassen", stimmte Rainy düster zu. "Du reitest jetzt nach
Hause, Laury. Ich habe das Gefühl, dass Dave und ich so viel zu tun
haben werden wie ein paar Bienen in einem Bierfass."
 
  



 "Da", sagte Rainy.
 
  



 Tully blinzelte in der Dunkelheit nach unten und nach vorne.
"Ich kann nichts sehen."
 
  



 Rainy schlug den Braunen mit den Zügeln, und er begann, den
steilen Abhang hinunter zu reiten. "Wir kommen vom Hintereingang.
Es ist wohl niemand hier, sonst hätten wir sie vorher gehört oder
gesehen. Ich schätze, alle anderen dachten wie ich, dass Sie nicht
verrückt genug wären, hier zu bleiben."
 
  



 Tully ließ den Roan in eine krumme Schlucht hinunter folgen,
und getrocknetes Gestrüpp verhedderte sich an seinen Beinen.
 
  



 "Achten Sie auf die Steinhaufen, die Sie geerbt haben", warnte
Rainy. "Die Hütte ist gleich da vorne."
 
  



 Tully konnte jetzt das vage, gedrungene Gebilde sehen, das sich
dicht an die verwitterte Felswand drückte. Es war schief und
wackelig gebaut und das Dach hing müde durch.
 
  



 "Ich vermute, dass Anwalt Carter die Tiere einem Nachbarn
gegeben hat, damit er sie behält", bemerkte Rainy. "Ich sehe sie
nicht. Sie werden nicht viel vermissen, wenn sie weg sind." Er
schwang sich aus dem Sattel. "Kommen Sie. Jetzt, wo wir hier sind,
können wir uns das alles ansehen. Binden Sie Ihr Pferd gut an. Ich
bin kein Spaziergänger."
 
  



 Tully stieg von seinem Roan ab und folgte Rainy über die offene
Fläche vor der Hütte. Lose Steine rollten und klapperten unter
seinen Stiefeln.
 
  



 Rainy kickte eine Dose von der herunterhängenden Türschwelle
weg. "Zip mochte es, im Luxus zu leben. Die Tür ist nicht einmal
geschlossen, aber ich nehme an, hier gibt es nichts, was
irgendjemand haben möchte."
 
  



 Die Scharniere knarrten, als er die Tür zurückschob, und die
Luft, die aus der Hütte drang, stank nach altem Tabak, Whiskey und
Kochfett. Tully trat ein und der Schmutz auf dem Boden knirschte
unter seinen Absätzen.
 
  



 Plötzlich ertönte ein trockenes, zischendes Summen, das die
ganze Hütte erfüllte.
 
  



 "Bleiben Sie stehen!" sagte Rainy scharf. "Es ist eine
Klapperschlange! Warten Sie, bis ich ein Licht anmache. Schießen
Sie nicht auf sie!"
 
  



 Die Streichholzflamme züngelte in seinen Fingern und er hob sie
über seinen Kopf. Der Diamantrücken lag zehn Fuß von der Tür
entfernt direkt vor ihnen, zu einer dicken, muskulösen Spirale
aufgetürmt. Der keilförmige Kopf war nach hinten und oben
gerichtet, bereit.
 
  



 "Öffnen Sie die Tür weit", befahl Rainy. "Gehen Sie weg von
ihr."
 
  



 Tully zog die Tür zurück an die Wand und trat schnell zur
Seite, wobei er gegen die schattenhafte Ruine eines Stuhls
stolperte. Rainy, der das Streichholz immer noch hochhielt, machte
einen Schritt und dann noch einen und stieß dann seinen Stiefel mit
der Sohle nach oben direkt auf die Schlange zu.
 
  



 Es gab einen Ruck, der zu schnell war, als dass das Auge ihn
hätte verfolgen können, und einen Aufprall, als die Schlange auf
die Stiefelsohle schlug. Rainy beugte sich vor und stampfte mit dem
Absatz hart auf den Kopf der Schlange, bevor diese sich wieder
aufrappeln konnte. Ein hohles Knirschen ertönte. Rainy schob die
Spitze seines Stiefels unter den dicken Körper und kickte ihn
windend durch die Tür.
 
  



 "Huh!" rief Tully aus und ließ den Atem stocken. "Das würde ich
nicht mal für fünfhundert Gold tun!"
 
  



 "Es war wahrscheinlich nur ein Freund Ihres Onkels", sagte
Rainy. Er hob das Streichholz wieder hoch und schirmte es mit
seinen Handflächen ab. "Jetzt können Sie sich umsehen und das
schöne Anwesen besichtigen..."
 
  



 Dann ging es sehr schnell. Tully schlug auf seine Hände und das
Licht erlosch.
 
  



 Mit einer einzigen Bewegung schwang Tully seinen Karabiner
herum und feuerte auf das Fenster am Ende des Raums. Die .44 machte
einen flachen Knall, der die ganze Luft im Raum zu bewegen
schien.
 
  



 Tully legte den Hebel um und feuerte sofort wieder, diesmal auf
die dünne Bretterwand unterhalb des Fensters. Draußen vor dem
Fenster ertönte ein gequälter Schrei und das knisternde Rascheln
von Gestrüpp. Tully sprang zum Fenster. Er prallte gegen ein Bett,
und Staub stieg ihm in einer dicken, stechenden Wolke in die
Nase.
 
  



 Er trat sich den Weg frei, drehte den Karabiner um und
zerschlug das Glas aus dem Fenster. Er stieß den Lauf durch die
Öffnung. Der Felsen bewegte sich und klackte den Abhang hinauf.
Jemand fiel mit einem atemlosen Grunzen und stand wieder auf, und
dann erkannte Tully den vagen Umriss seiner Gestalt am Himmel. Er
feuerte dreimal schneller, als ein Mann zählen konnte.
 
  



 Es gab einen weiteren schluchzenden Schrei, der mitten im Ton
abbrach, und etwas fiel und blieb hängen und rollte dann wieder in
einer kleinen Lawine, die Felsen gegen die Hütte krachen ließ.
Tully wirbelte herum und machte sich auf den Weg zur Tür. Rainy war
schon vor ihm draußen, den Revolver in der Hand. Sie blieben flach
an der verzogenen Wand der Hütte liegen.
 
  



 "Mehr als einer?" Rainy hauchte.
 
  



 "Das glaube ich nicht. Ich habe gerade sein Gesicht gesehen,
als Sie das Streichholz angehoben haben. Er hatte seine Waffe ganz
gezielt."
 
  



 Sie warteten, während sich die Nacht langsam wieder an ihren
Platz zu setzen schien. Eines der Pferde bewegte sich unruhig, aber
es war kein anderes Geräusch zu hören.
 
  



 Rainy begann, an der Wand entlang zu rutschen, und Tully folgte
ihm behutsam. Sie erreichten die Ecke der Hütte und blieben stehen
und lauschten erneut. Nach einer Weile ging Rainy weiter um den
Winkel herum und kreiste ein wenig aus.
 
  



 "Hier", sagte er. "Ich werde noch ein Licht anzünden."
 
  



 "In Ordnung."
 
  



 Das Streichholz knackte und flackerte. Der Mann, der sich Bert
nannte, lag fast genau in der gleichen Position, in der er gelegen
hatte, nachdem Tully ihn im Pferdestall geschlagen hatte. Er lag
flach auf dem Rücken und hatte die Arme weit ausgebreitet, aber er
würde diesmal nicht wieder aufstehen. Das Rosa seines Hemdes hatte
sich in ein dickes, feuchtes Rot verwandelt, und seine Augen
starrten weit und blind.
 
  



 "Du hast ihn ganz schön vermöbelt", sagte Rainy. "Er war nicht
gut, Dave, aber er war ein Deputy. Jetzt stecken wir bis zu den
Ohren drin."
 
  



 Rainy blies das Streichholz aus. "Er dachte sich, dass Sie
früher oder später hierher kommen würden, wenn man Sie nicht
erwischt, und dass er einen Monat hier gelegen hätte, um es Ihnen
zurückzuzahlen. So ein Typ ist er. Das ist der beste Fall von
Selbstverteidigung, den ich je gesehen habe, aber wie wollen Sie
das beweisen?"
 
  



 Tully hat nicht geantwortet.
 
  



 Rainy blinzelte und versuchte, sein Gesicht zu erkennen. "Was
werden Sie jetzt tun, Dave?"
 
  



 "Fahren Sie in die Stadt und gehen Sie zu Rechtsanwalt
Carter."
 
  



 "Heute Abend?" fragte Rainy ungläubig. "Direkt in die
Stadt?"
 
  



 Tully nahm einige Patronen aus seiner Tasche und begann, sie
durch die Ladeklappe der Winchester zu schieben. "Ja. Direkt in die
Stadt. Heute Nacht."
 
  



 VI. - RENDEZVOUS MIT DEM TOD
 
 DER verworrene Weidenbüschel hing über dem Canyonrand wie eine
zur Seite gerutschte Perücke, die Wurzeln der verkümmerten Bäume
hingen wie knorrige Finger in den Spalten. Tully und Rainy waren
jetzt zu Fuß unterwegs, dicht gedrängt in der Dunkelheit.
 
  



 Das spitze Dach des Hauses lag direkt unter ihnen - ein
schräger Schatten in der Nacht.
 
  



 "Kein Licht im Haus", sagte Tully. "Ist er verheiratet?"
 
  



 "Nein", sagte Rainy. "Er ist eine alte Jungfer. Er hat eine
Haushälterin, aber sie wohnt nicht im Haus."
 
  



 "Lass uns gehen."
 
  



 Tully begann abwärts zu rutschen, hielt sich an den Weiden fest
und steckte seine Fersen fest in den kargen Boden. Er fiel mit
einem leichten Aufprall dicht an die Hauswand, und Rainy kam
geräuschlos neben ihm zu Fall.
 
  



 "Versuchen wir zuerst die Türen", schlug Tully vor.
 
  



 "Das nützt nichts. Er hat Bolzen dran. Lassen Sie mich an
diesem Fenster arbeiten."
 
  



 Es gab ein leises Quietschen, als seine Taschenmesserklinge
zwischen den Fensterflügeln arbeitete. Metall knirschte gegen
Metall.
 
  



 "Haben Sie es?" fragte Tully.
 
  



 "Ja. Warten Sie." Das Holz knarrte unter Protest, und dann
begann sich das Fenster leise Zentimeter für Zentimeter zu
heben.
 
  



 "Ich glaube, das hier ist sein Büro", sagte Rainy. "Er arbeitet
manchmal zu Hause. Wenn es so ist, steht hier ein
Schreibtisch."
 
  



 Tully stemmte sich hoch und duckte sich lautlos durch das
Fenster. Die Luft in dem Raum war muffig und dick und trug noch
etwas von der Hitze des Tages in sich. Tullys Finger raschelten
zwischen losen Papieren.
 
  



 Rainy kam wie eine Katze durch das Fenster. "Das ist das Büro",
flüsterte er, "und die Tür ist hier drüben."
 
  



 Tully folgte ihm und die sich öffnende Tür bewegte die Luft
leicht.
 
  



 Dann hörten sie das Schnarchen. Es klang, als ob die Person,
die es tat, es wirklich ernst meinte. Jedes Schnarchen begann ganz
unten auf der Skala und ging immer weiter nach oben und endete dann
in einem gurgelnden, zufriedenen Keuchen.
 
  



 "Lebendiger Mann!", sagte Rainy. "Da ist ein Kerl, der dich
ganz hohl schlagen kann."
 
  



 Sie gingen leise den Flur entlang und dann eine mit Teppich
ausgelegte Treppe hinauf. Die Schnarchgeräusche kamen aus dem
ersten Zimmer auf der rechten Seite des oberen Flurs. Sie gingen
durch die Tür in die Dunkelheit des Schlafzimmers. Das Schnarchen
ging ungestört weiter.
 
  



 "Ziehen Sie die Jalousie herunter", befahl Tully. "Wir brauchen
Licht."
 
  



 Die Jalousien raschelten, und dann zündete Tully ein
Streichholz an und zündete die Glasschornsteinlampe auf einem
Ständer neben dem Kopfende des Bettes an.
 
  



 Carter lag in der Mitte des Bettes auf dem Rücken und hatte den
Mund weit geöffnet. Als das Licht auf sein Gesicht fiel, wälzte er
seinen Kopf unruhig hin und her und murmelte. Tully stupste ihn
leicht mit dem Karabinerlauf an.
 
  



 "Gehen Sie", sagte Carter mit fest geschlossenen Augen. "Es ist
keine Zeit.... Hm? Hm?"
 
  



 Tully stieß ihn erneut. Carter setzte sich plötzlich
kerzengerade auf. Er trug ein zeltartiges weißes Nachthemd und sah
mehr denn je wie ein übergroßes Baby aus. Sein rundes, weiches
Gesicht wurde schneeweiß und er starrte Tully ungläubig an.
 
  



 "Wa-wa-wa-wa..."
 
  



 "Sprechen Sie leise", warnte Tully.
 
  



 "O-o-o-oh!" Carter stöhnte auf und ließ seinen ganzen Atem
heraus. Er keuchte und würgte, eine Hand an seiner Kehle.
"Erschießen Sie mich bitte nicht! Ich habe nichts getan...."
 
  



 Tully setzte sich auf die Kante des Bettes. "Ich möchte einen
Moment mit Ihnen sprechen. Wie viel juristische Arbeit haben Sie
für meinen Onkel Zip geleistet?"
 
  



 "Sie meinen Adelbert T-Tully? Nein - vor dem hier. Und, oh, ich
werde nichts mehr tun! Nein, nein! Ich versuche zu tun, was richtig
ist und..."
 
  



 "Wie kommt es, dass Sie sich um seinen Nachlass kümmern?"
 
  



 Carter schluckte. "Nun, ich bin der einzige Anwalt in der
Stadt."
 
  



 Tully nickte. "Ich verstehe. Jetzt möchte ich wissen, woraus
dieses Anwesen besteht. Werden Sie es mir sagen oder nicht?"
 
  



 "Ja!", sagte Carter schnell. "Aber da ist nur dieses halbe
Stück Land nördlich der Stadt und die Hütte darauf. Drei Kühe, ein
Kalb und ein Pferd."
 
  



 "Was ist das Land wert?"
 
  



 "Praktisch nichts. Als Weideland taugt es nicht, und man kann
dort nichts anbauen. Es gibt eine Quelle, aber sie ist nicht sehr
groß und im Sommer trocknet sie aus. Ich habe aber ein Angebot
dafür, wenn Sie Dave Tully sind."
 
  



 "Wie viel?" sagte Tully scharf.
 
  



 "Zweihundertfünfzig Dollar. Das Angebot von Mr. Bogan war
wirklich sehr großzügig."
 
  



 "Bogan", sagte Tully nachdenklich. "Ist er nicht der
Telegrafenbeamte?"
 
  



 Rainy lehnte an der Wand neben der Tür. "Ja. Und der
Bahnhofsvorsteher der Schmalspurbahn an der Kreuzung auch. Entlang
der Gleise verläuft eine gepachtete Privatleitung, aber die B and B
Company hat auf ihr immer Nachrichten für Clearwater
befördert."
 
  



 Tullys Augen verengten sich. "Die Dinge werden jetzt ein wenig
klarer. Sie erinnern sich, dass ich sagte, Sheriff Sloan habe einen
dummen Fehler gemacht? Ich glaube nicht, dass er das getan hat. Ich
glaube nicht, dass am Solo River jemand ermordet wurde, und ich
glaube auch nicht, dass Sheriff Sloan ein Telegramm geschickt hat,
in dem er behauptet, dass ich es war."
 
  



 Rainy grinste. "Sie meinen, Bogan hat das alles nur
vorgetäuscht?"
 
  



 "Sicher. Es wäre ein Leichtes für ihn. Er könnte meinen Namen
herausfinden und woher ich komme, indem er mit Carter hier spricht,
und dann könnte er leicht herausfinden, dass Sloan dort der Sheriff
ist und irgendeine Nachricht aufschreiben und Sheriff Fellows
sagen, dass sie von Sloan kommt."
 
  



 "Die Hölle brennt!", sagte Rainy. "Sicher könnte er das."
 
  



 Carter starrte von einem zum anderen. "I-Ich verstehe nicht....
Aber Sie beide sind aus dem Gefängnis geflohen, und das ist nicht
richtig. Nein, das ist es nicht. Sie... Sie sollten zurückgehen.
Wenn Sie dann wirklich Dave Tully sind, werde ich alles tun, was
ich...."
 
  



 Rainy ignorierte ihn. "Was glauben Sie, warum er so viel
geflogen ist?"
 
  



 Tully zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht. Ich denke,
es muss etwas mit der Eisenbahn zu tun haben. Ich glaube, sie
wollen die Strecke verlängern, und er weiß, wohin. Es macht keinen
Unterschied. Wir werden ihn einfach fragen und es
herausfinden."
 
  



 "Was?", sagte Carter unruhig. "W-was planen Sie...."
 
  



 "Wir werden Sie in ein Bündel wickeln", sagte Tully zu ihm.
"Wir wickeln Sie gleich in Ihr Laken, damit Sie nicht
herumschreien."
 
  



 "Oh, nein!" jammerte Carter. "Das dürfen Sie nicht tun! Ich
habe ein schwaches Herz und..."
 
  



 Tully riss ihm das Laken mit einem Ruck vom Leib. "Zerreißen
Sie es in Streifen, Rainy. Bleiben Sie sitzen und halten Sie den
Mund, Carter. Ich habe keine Zeit, mit Ihnen herumzualbern."
 
  



 Der Bahnhof war quadratisch, solide und dunkel und schloss
bündig mit dem glatten Doppelglanz der Schmalspurgleise ab. Fünfzig
Meter weiter gab es einen Schwellenstapel, in dessen Schatten Tully
und Rainy leise vorankamen. Sie hatten ihre Pferde in einem
Wäldchen auf der anderen Seite der Verbindungsstraße
zurückgelassen.
 
  



 "Kein Licht", sagte Tully. "Sind Sie sicher, dass Bogan im
Bahnhof schläft?"
 
  



 "Ja", sagte Rainy. "Auf diese Weise muss er keine Zimmermiete
zahlen. Er ist kein Mann, der mit seinem Geld um sich wirft. Wir
machen uns besser auf den Weg."
 
  



 Tully schlüpfte um das Ende der Krawatten und rannte mit
kurzen, leichten Schritten zum Bahnhof, tief gebeugt, den Karabiner
in der rechten Hand schwingend. Er drückte sich an die Wand des
Bahnhofs und sah zu, wie Rainy sich über den freien Platz hinter
ihm duckte.
 
  



 Rainy atmete schwer. "Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich
nicht laufen kann, und ich bin auch kein Läufer. Ich habe eine
Blase an der Ferse, so groß wie ein Dollar."
 
  



 Tully schob sich an der Wand entlang zur Tür. Der große Knauf
war kalt und glatt unter seiner Handfläche, und er ließ sich leicht
und geräuschlos drehen. Er schob die Tür langsam auf und lehnte
sich mit dem Rücken an die Wand. Aus dem Inneren der Station war
kein Geräusch zu hören.
 
  



 Rainy hauchte gegen Tullys Ohr. "Er schläft etwas weiter links
vom Fahrkartenschalter."
 
  



 Tully nickte. Er betrat die Station und spürte die Bewegung der
Bretter unter seinen Füßen, während Rainy dicht hinter ihm folgte.
Im Gänsemarsch schlichen sie diagonal durch den Raum, und dann
streckte Tully die Hand aus und fühlte die Paneele einer
geschlossenen Tür vor ihm. Er ließ seine Finger nach unten gleiten,
bis sie den Riegel erwischten.
 
  



 Es gab ein winziges Klicken, als die Tür aufging, und sie
warteten angespannt und ohne zu atmen. Dann begann Tully, die Tür
ganz vorsichtig zurückzuschieben. Er konnte nur die Umrisse des
Zimmers erkennen und das helle Quadrat eines Fensters direkt vor
ihm. Das schmale Bett befand sich zu seiner Rechten, gerade weit
genug zurück, um die Tür zu verdecken.
 
  



 Tully trat näher heran - ein langer, katzenhafter Schritt und
dann noch einer. Er befand sich jetzt direkt darüber, und da war
eine schemenhafte Gestalt, zusammengerollt in dem Gewirr von
Decken, und der weiße Glanz eines Gesichts.
 
  



 Rainys Finger gruben sich fest in seine Schulter. "Der Kerl
kriegt keine Luft mehr!"
 
  



 Tully ließ seine Hand in seine Tasche gleiten und holte ein
Streichholz heraus. Er knipste den Kopf auf seinen Daumennagel und
die Flamme sprang auf.
 
  



 "Huh!", sagte Rainy.
 
  



 Bogan lag auf der Seite, verdreht und zusammengekrümmt wie ein
zerquetschtes Insekt, und sein ganzes Gesicht war schwarz vor
Schmauchspuren. Die Kugel hatte ihn knapp oberhalb des
Wangenknochens getroffen. Sein Kopfkissen war steif von geronnenem
Blut.
 
  



 Tully bewegte das Streichholz ein wenig, und die Flamme
glitzerte von der dicken Brille zurück, die auf dem Stuhl neben dem
Kopfende des Bettes lag.
 
  



 Dann fiel etwas anderes, das auf dem Boden lag, in das Licht
und schimmerte golden.
 
  



 Tully griff nach unten, hob sie auf und rollte sie auf seiner
Handfläche hin und her. Es war eine entladene .44er Revolverhülse
aus Messing.
 
  



 "Höllenfeuer!" platzte Rainy heraus. "Und jeder weiß, dass Ihr
Karabiner eine .44er ist!"
 
  



 "Wenn sie es nicht wissen", sagte Tully, "habe ich eine gute
Idee, wer es ihnen sagen wird. Und ich habe auch noch ein paar
andere Ideen. Wenn es nicht Bogan war, der diesen Deal eingefädelt
hat, gibt es noch einen anderen Kerl..."
 
  



 Eine Bodendiele knarrte im äußeren Raum des Bahnhofs. Tully
schlug seine Hand gegen die Flamme des Streichholzes und löschte
sie. Der Hammer von Rainys Sechsschüsser machte ein leises, dumpfes
Klicken. Seine Finger berührten Tullys Ärmel und zogen einmal
leicht daran.
 
  



 Tully ging neben ihm zur Tür. Rainy tippte ihm einmal auf die
Schulter und drückte dann ganz sanft. Tully drückte sich an die
Seite der Tür.
 
  



 "Jetzt!", sagte Rainy plötzlich und lautstark.
 
  



 VII. BLUT IN DER DUNKELHEIT
 
 TULLY stürzte aus der Tür in den Hauptraum. Er machte einen
weiten Sprung nach rechts, ohne auf den Lärm zu achten, und ließ
sich auf die Knie fallen.
 
  



 Ein Schuss knallte quer durch den Raum und dann noch einer und
noch einer in einem orange-gelben Fleck. Tully feuerte zweimal
zurück, schoss im Blitzlichtgewitter in die Tiefe, und aus dem
Augenwinkel sah er die Explosion von Rainys Gewehr auf der anderen
Seite der Tür. Das Echo trommelte wie Donner unter dem niedrigen
Dach und der scharfe Geruch von Pulver brannte und prickelte in
Tullys Nasenlöchern.
 
  



 Irgendetwas fiel mit einem dumpfen Aufprall und die Außentür
knallte zu. Rainy feuerte erneut von einer Position weiter hinten
an der Wand.
 
  



 "Dave", sagte er leise.
 
  



 "Ja."
 
  



 "Mann, ich bin nicht so schnell gesprungen wie Sie. Er hat mir
einen durch die Mütze gejagt."
 
  



 Tully begann, über den Boden zur Tür zu kriechen, wobei er den
Karabinerlauf vor sich herschob. Die Mündung berührte etwas Weiches
und Schweres, und Tully fiel flach auf sein Gesicht. Nichts rührte
sich, und Tully streckte die Hand aus und fühlte das weiche Leder
eines Stiefels. Der Mann, der ihn trug, lag auf dem Rücken und
bewegte sich nicht.
 
  



 "Regnerisch", sagte Tully. "Gehen Sie unter die Linie der
Fenster und zünden Sie ein Streichholz an. Wir haben hier
etwas."
 
  



 Rainys Stiefel schrammte über den Boden, und dann flackerte ein
Streichholz auf und jagte wackelnde, groteske Schatten über die
dunkle Decke. Tully zwang sich auf die Knie. Der Mann am Boden war
der mürrische Hilfssheriff Ed. Eine Kugel hatte ihn knapp oberhalb
der Gürtelschnalle getroffen und eine zweite in die linke Seite
seiner Brust.
 
  



 Es gab einen plötzlichen Knall und die Kugel flog so nah an
Tullys Gesicht vorbei, dass er die tödliche Peitsche spüren konnte,
die sie durch die Luft schlug. Das Streichholz erlosch und Tully
stürzte mit dem Kopf voran über Eds Körper. Er schlug mit der
Schulter gegen die Wand, fiel flach und drehte sich im
Krebsgang.
 
  



 "Im Schlafzimmer!" schrie Rainy.
 
  



 Ein Schuss löste sich aus der Schlafzimmertür, und das
Fensterglas klirrte leicht. Und dann gab es drei sehr sorgfältig
platzierte Schüsse. Einer traf die Wand über Tullys Kopf, einer
warf Splitter vom Boden in sein Gesicht und der dritte schlug fest
in Eds Körper ein und bewegte ihn ein wenig.
 
  



 Tully lag flach hinter Ed, und er schob den Karabinerlauf über
seine Brust. Er versuchte, die Tür zu zentrieren, und dann feuerte
er, wobei er nur einen Fuß über den Boden zielte.
 
  



 Die Schüsse schlugen sofort auf ihn zurück. Rainy feuerte und
rollte polternd über den Boden. Tully schoss so schnell, wie er den
Hebel umlegen konnte, und der Raum hüpfte und hämmerte mit dem
anhaltenden Getöse. Er ließ sich wieder flach hinter Ed fallen und
schob die Patronen in die Ladeklappe. Aus dem anderen Zimmer
drangen Bettfedern. Irgendetwas polterte und scharrte auf dem
Boden, und es gab ein nasses, blubberndes Husten.
 
  



 "Regnerisch", flüsterte Tully.
 
  



 "Das bin ich nicht", sagte Rainy. "Ich wische mir die
Glassplitter aus dem Gesicht. Die ganze verdammte Scheibe ist auf
mich draufgefallen. Ich bin zerschnitten wie eine
Rinderhälfte."
 
  



 "Bleiben Sie, wo Sie sind."
 
  



 Tully kroch um die ausgestreckten Füße von Ed herum. Er war
nach dem Aufflackern der Schüsse blind und tastete sich über den
splittrigen Boden, bis der Karabinerlauf, der vor ihm hergeschoben
wurde, gegen die Wand schlug. Dann setzte er sich auf und atmete
schwer durch seinen offenen Mund. Der Schweiß rann ihm über die
Wangen. Er richtete sich wieder auf und begann, an der Wand entlang
zu kriechen.
 
  



 Seine ausgestreckten, tastenden Finger berührten die Kante der
Tür und schoben den Karabinerlauf vorsichtig um sie herum.
 
  



 "Kommen Sie raus", sagte er.
 
  



 Ein Schuss krachte auf ihn ein, und die Kugel rüttelte an der
Tür. Tully feuerte aus nächster Nähe auf die Fackel. Danach gab es
kein Geräusch mehr und Tully konnte das Pochen seines eigenen
Herzens wie ein dumpfes Trommelfeuer hören.
 
  



 Er schlängelte sich um den Rand der Türöffnung, legte sich
flach auf den Bauch und drängte ins Schlafzimmer. Vor ihm gab
jemand einen kleinen stöhnenden Laut von sich, der in einem
erstickten Keuchen endete. Tully stieß mit dem Karabiner hervor,
stützte sich auf einen Ellbogen und war bereit, sich auf die Seite
zu drehen.
 
  



 Der Lauf traf auf etwas, das sich ein wenig bewegte und dann
wieder stöhnte und dann versuchte, in schrecklichen, stotternden
Schluchzern zu Atem zu kommen.
 
  



 "Dave!" flüsterte Rainy von der Tür aus. "Dave, um Himmels
willen!"
 
  



 "Zünden Sie ein Streichholz an", sagte Tully. "Legen Sie es vor
die Tür. Verstecken Sie sich."
 
  



 Ein Streichholzkopf zischte über die Bretter, dann sprangen die
Schatten und wirbelten im Schlafzimmer herum, und Tully blickte in
die gequälten, gewölbten Augen von Sheriff Fellows.
 
  



 Sein Mund war weit aufgerissen, und das Blut glitzerte rot auf
seinen Zähnen. Er versuchte, etwas zu sagen, doch dann rutschte er
auf dem Bett zur Seite, rollte sich auf dem Gesicht auf den Boden
und lag dort in einem schlaffen Haufen.
 
  



 Das Streichholz flackerte aus.
 
  



 "Das Feuer der Hölle", murmelte Rainy.
 
  



 Tully stand steif auf und fand selbst ein Streichholz. Er
zündete es an und hielt die Flamme an den Docht der Lampe auf dem
Nachttisch.
 
  



 "Dave!" rief Rainy aus. "Bist du loco? Das Aufgebot - diese
acht Kerle - ist draußen ...."
 
  



 "Nein", sagte Tully müde. "Er würde sie bei diesem Job nicht
mitnehmen. Er muss sie zurückgelassen haben und mit Ed
zurückgekommen sein, um sich um Bogan zu kümmern."
 
  



 "Hm?", sagte Rainy.
 
  



 Tully nickte. "Ich wusste, dass er es sein musste, nachdem
Bogan getötet worden war. Wenn Bogan es nicht von sich aus getan
hat, muss ihn jemand dazu angestiftet haben. Es konnte niemand
anderes als der Sheriff sein, denn nur der Sheriff konnte Bogan
danach decken. Er gab Bogan ein paar Dollar, um die Telegramme zu
fälschen, und das war in Ordnung, aber er würde Bogan nicht trauen,
wenn es um Mord ging. Bei Ed und Bert war das anders. Er muss sie
in den Boomtowns der Eisenbahn aufgeschnappt haben. Sie würden den
ganzen Weg mit ihm gehen - wenn sie dafür bezahlt würden."
 
  



 "Was war seine Idee?" fragte Rainy.
 
  



 "Er wollte das Grundstück meines Onkels Zip. Er wollte mich
einfach in den Knast stecken und dort behalten, bis ich es so satt
hatte, dass ich es ihm für zwei Dollar verkauft hätte. Dann hätte
er mich entkommen lassen und ich wäre abgehauen. Ich hatte zu viel
Angst, um zurück zum Solo River zu gehen oder ihm Ärger zu machen.
Als ich mich losriss, musste er mich auslöschen, sonst hätte ich
herausgefunden, dass Sheriff Sloan nie ein Telegramm geschickt
hatte, dass ich dort nicht erwünscht war und niemand erschossen und
begraben und ausgegraben wurde und all das. Aber ich weiß immer
noch nicht, warum er diesen verdammten Steinhaufen von Onkel Zip
haben wollte."
 
  



 "Nun, Dave", sagte Rainy. "Irgendwie schon. Ich habe Sie
betrogen, Dave. Ich bin kein ehrlicher Gauner, wie ich sagte. Ich
bin ein Schnüffler und ein Verräter und all so etwas. Wenn Sie sich
geschmeichelt fühlten, könnten Sie mich einen Detektiv nennen."


  



 Tullys Karabinerlauf blitzte auf und schwang nach oben. "Reden
Sie weiter. Ganz schnell."
 
  



 "Werden Sie nicht sauer. Ich arbeite für die B and B Mining
Company. Zip hat auch für sie gearbeitet, an vielen verschiedenen
Orten zu einer bestimmten Zeit. Vor etwa drei Jahren tauchte er in
ihrem Hauptquartier in Silver City auf, völlig pleite. Er wollte,
dass sie ihn ausnehmen. Und das tun sie auch.
 
  



 "Nun, sie schreiben ihn einfach als Verlust ab und kümmern sich
nicht weiter um ihn. Dann fängt der Goldstaub aus dieser Gegend an
zu rieseln. Wie ich schon sagte, gehört ihnen die alte Goliath und
sie fragen sich, ob jemand heimlich dort arbeitet. Also schicken
sie mich los, um nachzusehen, und ich stoße sofort auf Zip. Er ist
Minenarbeiter und ich glaube, er könnte etwas damit zu tun haben,
aber er ist zu schlau für mich. Er tut nichts anderes, als sich auf
seinen Steinhaufen zu setzen und gemein zu sein.
 
  



 "Ich finde gar nichts heraus. Ich finde niemanden, der in der
Goliath oder in einer anderen Mine arbeitet oder der Staub hat.
Also lasse ich mich ins Gefängnis werfen. Sie wären überrascht, was
ein Mann im Gefängnis alles herausfinden kann. Ich war schon
ziemlich entmutigt, als Sie auftauchten. Ich dachte, ich lasse Sie
einfach frei und folge Ihnen, um zu sehen, was passiert. Ich
dachte, vielleicht wissen Sie etwas über Ihren Onkel."
 
  



 "Sie meinen, Onkel Zip hatte irgendwo eine Mine?" fragte Tully
ausdruckslos. Sein Mund stand offen.
 
  



 "Nicht nur irgendwo, Dave. Unter seinem Haus. Haben Sie nicht
gehört, wie ich auf die Schlange getreten bin? Die Dielen sind mit
Sackleinen gepolstert, und wenn man normal geht, hört man kein
Geräusch, aber wenn man aufstampft, kann man das Echo hören. Er hat
einen Schacht, der zurück in den Hügel führt."
 
  



 "Die Kollegen wussten es", sagte Tully langsam.
 
  



 "Dafür war die ganze Schießerei gedacht. Aber ich habe eine
Goldmine geerbt!"
 
  



 "Das war's", sagte Rainy. "Das hast du nicht. Zip hat einen
Vertrag über seine Gewinnbeteiligung unterschrieben. Die Hälfte von
allem, was er ausgrub, gehörte dem B und B. Deshalb hat er heimlich
geschürft. Er war so eine dreckige, gemeine alte Ratte, dass er
nicht teilen wollte, was er fand. Er war verpflichtet, alles zu
behalten."
 
  



 "Nun, was soll ich dagegen tun?"
 
  



 "Nix da. Stellen Sie sich einfach mit den Füßen auf die Reling
und lassen Sie die B und B in dem Schacht herumgraben, um zu sehen,
was es dort gibt. Wenn sie etwas finden, geben sie Ihnen die
Hälfte. Jetzt muss ich B und B dazu bringen, mir Hilfe zu schicken,
sonst werden wir gelyncht!"
 
  



 "Warten Sie", sagte Tully langsam. "Dieser Dan Lawson. Ist er
wirklich ein Gauner?"
 
  



 "Er hat einmal eine Strafe wegen Pferdediebstahls abgesessen",
sagte Rainy. "Das hat ihn geheilt, und Laury sorgt dafür, dass er
geheilt bleibt. Aber er ist furchtbar ängstlich."
 
  



 Tully räusperte sich. "Ich frage mich, ob es Laury etwas
ausmachen würde, wenn ich mal kurz vorbeischaue, um sie anzurufen,
nachdem wir das geklärt haben."
 
  



 "Nun, ich bin ein schlauer Kerl", sagte Rainy, "aber eine Frage
kann ich nicht beantworten. Da müssen Sie sie fragen."
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1

Ich war auf dem Weg nach Süden. Dieses Jahr war ich dafür etwas
spät dran, aber irgendetwas kommt immer dazwischen. Den Sommer
hatte ich in Montana verbracht und auf einigen Ranches
gearbeitet.

Im Sommer lässt es sich dort oben wunderbar leben, aber wer dort
den Winter verbringt, ist ein Dummkopf - oder hat keine andere
Wahl.

Aber ich hatte eine andere Wahl und so hatte ich mich auf den
Weg gemacht, ohne genau zu wissen, wohin eigentlich. Nur die
Richtung, die stand fest.

Ein Tag ging wie der andere dahin und das Wetter wurde täglich
schlechter.

Ich weiß nicht genau, wie lange ich brauchte, um den Nordwesten
von Utah zu erreichen. Jedenfalls war es kein Pappenstiel - und ich
bin allerhand gewöhnt.

Schließlich verdiene ich mein Geld damit, im Sattel zu
sitzen.

Der Winter hatte in diesem Jahr früh eingesetzt. Die erste dünne
Schneedecke hatte sich über die Hügel gelegt, und es war lausig
kalt.

Es war später Nachmittag, als ich den Mann am Lagerfeuer sah,
das er im Schutz einer Gruppe blattloser und verkrüppelter Bäume
entzündet hatte.

Es war sicher mühevoll gewesen, in diesem feuchten Wind ein
Feuer zu entfachen.

Im ersten Moment stutzte ich.

Ich sah einen Mann, aber fünf Pferde.

Die Gegend war weithin zu übersehen und so erschien es mir
ausgeschlossen, dass noch weitere Männer sich irgendwo in der Nähe
verborgen halten konnten.

Ich kam heran und grüßte ihn freundlich.

Wenn man hier draußen in der Wildnis nach Tagen oder gar Wochen
wieder auf einen Menschen trifft, dann reitet man nicht einfach
weiter, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Aber im selben
Moment, als ich mit zwei Fingern der Rechten zur Hutkrempe ging und
ihm zunickte, da griff mein Gegenüber nach dem Winchestergewehr,
dass er in Reichweite an seinen Sattel gelehnt hatte.

Nun schaute ich direkt in eine Gewehrmündung, aber das konnte
mich nicht aus der Ruhe bringen. Vielleicht hätte ich an seiner
Stelle ebenso gehandelt. Hier draußen muss man auf der Hut
sein.

Leider sieht man es einem Menschen nicht an der Nasenspitze an,
ob er ein Schurke oder ein anständiger Kerl ist. Ich winkte ab,
dabei bewegte sich meine Rechte allerdings unmerklich in die Nähe
meiner Hüfte, dort wo der Griff meines Revolvers unter dem
Jackensaum hervorschaute.

"Bleiben Sie ganz ruhig, Mister, ich will Ihnen nichts tun!",
hörte ich mich selbst sagen.

Ich studierte die Züge meines Gegenübers, dessen Gesicht durch
einen schwarzen Bart und aufmerksame, intelligente Augen
gekennzeichnet war, die einen gehetzten Eindruck machten.

Dieser Mann hatte Angst, soviel war für mich klar. Er musterte
mich einige Augenblicke lang aufmerksam und schien unschlüssig zu
sein. Dann entspannte er sich ein wenig.

"Was wollen Sie von mir?"

"Sie sind der erste Mensch, den ich seit zwei Wochen sehe." Ich
zuckte wie beiläufig mit den Schultern. "Da dachte ich mir, ich
sag' mal guten Tag. Da ich das nun getan habe, werde ich jetzt wohl
besser weiterreiten!" Ich zog meinen Gaul am Zügel herum und
schickte mich an, ihn davontraben zu lassen.

"Augenblick, Mister!"

Der Mann war bereits in meinen Rücken. Ich drehte mich zu ihm
um, wobei ich ich mir der Tatsache bewusst blieb, dass er die ganze
Zeit über den Lauf seiner Winchester nicht einen Millimeter gesenkt
hatte.

"Was ist noch? Ich denke zwischen uns ist alles geklärt. Also
leben Sie wohl, Sir!"

"Gehören Sie zur Mannschaft der McCrane-Ranch?"

"Nein."

"Sie arbeiten nicht für Noah McCrane?" Ich schüttelte den
Kopf.

"Nein. Ich kenne keinen Mann, der so heißt."

"Das glaube ich nicht!"

"Sie können mir glauben oder nicht. Das ist mir ziemlich
gleichgültig!"

"Hm..."

Er wirkte jetzt nachdenklicher als zuvor und tatsächlich senkte
sich der Lauf seiner Winchester nun.

Dann murmelte er: "Wollen Sie einen Kaffee, Mister..."

"Carey. Joe Carey ist mein Name", stellte ich mich vor. "Und
Ihre Einladung nehme ich gerne an." Ich ließ mein Pferd ein paar
Schritt herankommen und stieg dann aus dem Sattel.

Dann standen wir uns Auge in Auge gegenüber, während die
Schneeflocken auf uns herabrieselten.

Ich reichte ihm die Hand.

"Mit wem habe ich die Ehre?"

"Mit Chip Barrows", kam es zurück.

Wäre ich in diesem Moment zurück zu meinem Gaul gegangen, um
dann im schnellen Galopp ein paar Meilen zwischen mich und diesen
Mann zu legen - ich hätte mir eine Menge Ärger ersparen können.

Aber in diesem Augenblick hatte ich noch keine Ahnung von dem,
was noch geschehen würde. Der Geruch des warmen Kaffees lockte
mich, der über dem Feuer hing und die Aussicht, mich mit jemandem
unterhalten zu können.

Und so blieb ich.

"Haben Sie eine Tasse?", fragte er.

"Ja."

"Das ist gut, wir hätten uns sonst meine teilen müssen." Ich
machte meinen Gaul bei den anderen fest, nahm ihm den Sattel vom
Rücken und holte den Blechnapf aus dem Sattelpack. Kurze Zeit
später kauerte ich mich ans Lagerfeuer und ließ mir von Chip
Barrows heißen Kaffee eingießen.

Das tat gut.

Das Gebräu wärmte mich von innen wieder auf.

Wir tauschten einen Blick, der schwer zu deuten war. Ich wusste
noch nicht, was es war, aber ich hatte es bereits deutlich im
Gefühl: Mit Chip stimmte irgendetwas nicht. Ich hätte auf meinen
Instinkt hören sollen, aber hinterher ist man immer schlauer.

Ich deutete auf die Pferde.

"Sind Sie Abdecker?"

Er wirkte etwas zornig.

"Sehen die Tiere vielleicht so aus?", schimpfte er.

"Nein. Sollte ein Scherz sein."

"Hm... War aber kein besonders guter!"

"Was sind Sie dann? Pferdehändler?" Er nickte, wenn auch
zögernd.

"Ja, so kann man es ausdrücken..." Er lachte still in sich
hinein.

Dann blickte er auf und in seinen Augen war plötzlich ein helles
Blitzen.

"Wollen Sie mir einen von den Gäulen abkaufen? Ich mache Ihnen
einen guten Preis!"

Ich schüttelte den Kopf.

"Nein, danke."

Ich warf noch einen Blick auf die Pferde. Es waren gute Tiere,
aber ich musste mit meinem Geld haushalten. Es sollte schließlich
für eine ganze Weile reichen.
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Die Dämmerung legte sich grau über das Land. Wir hatten uns ein
bisschen über belanglose Dinge unterhalten, Chip Barrows und ich.
Damit war die Zeit dahingegangen.

Dann waren wir unsere Vorräte durchgegangen und hatten uns etwas
zu Essen gemacht.

Es war nicht gerade ein fürstliches Mahl, aber hier draußen
stellt man keine großen Ansprüche. Der Schneefall wurde stärker und
ich dachte mit Sorgen an den Weg, den ich noch vor mir hatte.

Der Wind pfiff jetzt eiskalt über die Hügel. Einmal war mir, als
hörte ich das Getrappel schnell galoppierender Pferdehufe.

Aber dann erschien es mir als ein Irrtum.

Als dann das gute Dutzend Reiter hinter einer nahegelegenen
Hügelkette auftauchte, wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht
hatte.

Die Männer wirkten aus der Entfernung wie graue Schatten, aber
sie kamen rasch näher.

"Wir bekommen Besuch", meinte ich lakonisch und trank meinen
Kaffee aus.

Chip hatte es unterdessen auch bemerkt. Er griff sofort zu
seiner Winchester und lud sie mit einer energischen Bewegung
durch.

"Was soll das!", zischte ich ihm zu. Aber Chip schien wie von
Sinnen vor Angst.

Und dann begriff ich.

Für ihn waren das keine Fremden, die da herangeprescht kamen. Er
musste wissen, um wen es sich bei dem Trupp handelte.

In diesem Augenblick hätte ich zu gerne gewusst, weshalb er so
eine Höllenangst vor diesen Männern hatte.

Ich erhob mich und dann waren die Kerle auch schon heran. Einige
hatten ihre Gewehre aus den Sätteln gezogen. Nein, es konnte keinen
Zweifel geben: Sie waren nicht gekommen, um sich mit uns zu einem
Plausch ans Lagerfeuer zu setzen!

Die Hände gingen zu den Revolvern.

"Sieh an, Chip Barrows!", rief einer der Kerle, dem Augenschein
nach ihr Anführer. "Diesmal mit einem Komplizen, was?" Er lachte
rau.

Es handelte sich um einen äußerst hageren Mann mit
hervorspringenden Wangenknochen und wettergegerbter Haut. Er war
schon etwas älter, das Haar, das unter dem breitkrempigen Hut
hervorschaute war bereits ergraut.

Aber in seinen Zügen lag etwas Kompromissloses, Hartes, das es
mir ratsam erschien, ihn nicht unnötig zu provozieren.

"Scheint, als wären Sie mit diesen Leuten gut bekannt, Chip!",
raunte ich ich zu ihm hinüber.

Ich hatte nicht die geringste Lust dazu, mich in irgendwelche
Händel hineinziehen zu lassen, die mich nichts angingen.

Aber manchmal wird einem keine Wahl gelassen. Chip war noch
unschlüssig darüber, was er tun sollte. Er hielt das Gewehr
schussbereit in der Hand, aber noch war keine Kugel auf den Weg
geschickt worden - von keiner Seite. Der Anführer der Meute verzog
den Mund.

"Endlich haben wir dich, Chip, du Ratte!" Einer der Männer
sprang aus dem Sattel und lief zu den Pferden.

"Hey, Todd! Unsere Markierungen!"

Todd, der Anführer ließ ein müdes Lächeln auf seinem Gesicht
erscheinen.

"Hast du etwas anderes erwartet?"

Jetzt war alles klar. Chip Barrows war ein Pferdedieb und das
machte die Sache nicht gerade leichter.

Ich überlegte.

Ein Dutzend Rohre gegen eines. Oder zwei, je nachdem. Beides war
glatter Selbstmord.

"Die Waffe weg, Barrows!", rief der hagere Todd. "Sonst nutzen
wir die günstige Gelegenheit, Sie in Notwehr zu erschießen!"

Chip Barrows schien verzweifelt. Er wandte sich kurz
hilfesuchend an mich, aber ich hatte wenig Neigung für einen
verdammten Pferdedieb meinen Hals zu riskieren. Wer anderen Leuten
die Gäule stiehlt, muss wissen, welches Risiko er eingeht.

"Legen Sie das Gewehr weg, Chip es hat keinen Sinn", meinte
ich.

"Dein Komplize scheint mehr Grips im Gehirn zu haben!", meinte
Todd.

"Ich bin nicht sein Komplize", erklärte ich. "Wir haben uns vor
kaum einer Stunde zum erstenmal gesehen." Todd spuckte verächtlich
aus.

"Das ist eine selten dumme Ausrede!", meinte er. "Es reicht
nicht, dass ihr beide die Frechheit hattet, Mr. McCranes Pferde zu
stehlen... Jetzt entpuppt sich unser Freund hier auch noch als
ausgemachter Feigling!"

Todds Gedankengang war absolut logisch, auch wenn er nicht der
Wahrheit entsprach. Vielleicht hätte ich an seiner Stelle den
selben Schluss gezogen.

Warum auch nicht?

Es passte ja alles zusammen.

Es würde nicht einfach sein, Todd von meiner Version der Dinge
zu überzeugen. Vielleicht sogar unmöglich. Aber ich versuchte es
trotzdem, denn ich wusste, was im Allgemeinen mit Pferdedieben
geschah.

Oft genug wurden sie einfach an Ort und Stelle aufgeknüpft.

"Ich bin kein Pferdedieb!", rief ich, aber Todd winkte ab.

"Hören Sie auf, Sie langweilen mich mit ihrem Geschwätz!" Er gab
seinen Leuten ein Zeichen und wenige Augenblicke später waren Chip
Barrows und ich gefesselt und vollständig entwaffnet.

Einen kurzen Augenblick lang hatte ich erwogen, mich zu wehren.
Ich bin ein schneller, sicherer Revolverschütze. Aber ich konnte
leider unmöglich ein Dutzend Kugeln auf einmal und in verschiedene
Richtungen abfeuern und so wehrte ich mich nicht.

Anders dagegen Chip.

Er strampelte heftig mit den Beinen und schlug wild um sich, als
die Männer ihn packten. Aber das half ihm nichts. Er bekam einen
Haken, der ihn fürs Erste ins Land der Träume versetzte. Sie ließen
ihn der Länge nach auf die dünne Schneedecke fallen.

Am Ende saßen wir aneinandergeschnürt drei Schritt vom
Lagerfeuer entfernt. Chip hing wie ein nasser Sack in seinen
Fesseln. Er war noch nicht wieder beieinander.

Einer der Kerle hatte neues Holz hineingelegt.

"Hey, Vormann!", wandte sich ein anderer dann an Todd, der etwas
abseits stand und den dunkelgrauen Himmel mit gerunzelter Stirn
betrachtete.

"Was gibt's, Billy?"

"Warum machen wir soviel Umstände mit den Beiden? Die paar Bäume
hier sind zwar ziemlich morsch, aber für die beiden Halunken wird
es vielleicht noch reichen..."

"Du warst doch dabei, als Mr. McCrane seine Anordnungen gegeben
hat, oder?"

"Ja..."

"Der Boss will selbst entscheiden, was mit Chip Barrows
passiert..."

"... und mit seinem Komplizen, Todd!" Der Vormann nickte.

"Ja, mit dem auch."

Billy machte eine verzweifelte Geste.

"Steht das nicht längst fest?" Der Cowboy fuhr sich mit der
Handkante den Hals entlang und grinste. Eine eindeutige Geste, die
mich schlucken ließ.

"Ich halte mich an die Anordnungen vom Boss!", meinte Todd
unmissverständlich. "Mr. McCrane hat sich klar ausgedrückt und da
er mich bezahlt, tue ich, was er sagt." Billy schien nicht
zufrieden damit.

Aber für mich und Chip bedeutete dies eine Gnadenfrist. Und das
war immerhin etwas.

Todd deutete zum Himmel.

"Da zieht ein übles Wetter auf...", meinte er. "Heute Nacht
kampieren wir hier. Das ist ein guter Lagerplatz!"
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Ich hörte den Gesprächen der Männer zu und erfuhr auf diese
Weise, dass der Trupp schon den dritten Tag hinter Chip Barrows
herhetzte.

Er schien ein guter alter Bekannter von ihnen zu sein, den sie
aber bisher nie hatten schnappen können. Diesmal hatte er
offensichtlich den Bogen überspannt.

Unterdessen war es dunkel geworden.

Langsam kam der Pferdedieb wieder zu sich.

"Sie haben mich in eine schlimme Lage gebracht, Chip!", zischte
ich ihm ärgerlich zu.

"Tut mir leid", meinte er.

"Das nützt mir kaum etwas!", versetzte ich. "Die denken, dass
ich Ihr Komplize bin und wahrscheinlich gibt es nichts, was sie von
dieser Meinung abbringen könnte!"

Es war sinnlos, zu lamentieren.

Es änderte nichts.

Irgendwie musste es mir gelingen, hier 'rauszukommen. Immerhin
blieb mir etwas Zeit, bis wir McCrane, dem Boss dieser Männer
vorgeführt würden.

Ich beobachtete aufmerksam die Männer am Lagerfeuer, die sich
die Hüte ins Gesicht gezogen hatten. Ich musste auf meine Chance
warten, ruhig abwarten, bis der richtige Augenblick gekommen war,
um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Jetzt hieß es, kühlen Kopf
bewahren.

"Die werden uns eiskalt aufhängen, nachdem sie uns ihrem Boss
vorgeführt haben", murmelte Chip.

Verzweiflung sprach jetzt aus seiner Stimme. "Ich kenne diesen
McCrane. Das ist ein harter, kompromissloser Mann!", fuhr er fort.
"Was er sagt, ist Gesetz in dieser Gegend!" Ich verzog das
Gesicht.

"Scheint, als hätten Sie sich den Falschen für einen Händel
ausgesucht!", zischte ich ärgerlich. Das Gezeter dieses Mannes ging
mir ziemlich auf die Nerven. Er hatte sich seine Lage nicht nur in
vollem Umfang selbst zuzuschreiben, sondern auch mich in diese
lebensgefährliche Sache hineingezogen. Todd, der Vormann, wandte
sich in diesem Augenblick zu uns um und warf uns einen
unfreundlichen Blick zu.

"Quatscht nicht!", rief er unmissverständlich. "Entweder ihr
seid still und haltet die Klappe, oder ihr bekommt Knebel in eure
vorlauten Mäuler gestopft!"

Er kniff die Augen zusammen, als er uns mit seinem Blick
fixierte.

"Es wird mir ein Vergnügen sein, euch Halunken persönlich
aufzuknüpfen!", meinte er.
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Die Nacht war ziemlich kalt, besonders für jemanden, der
gefesselt war und sich nicht bewegen konnte.

Die Männer kauerten sich noch eine Weile um das Lagerfeuer
herum, dann rollten sie sich einer nach dem anderen in ihre Decken.
Zuvor waren noch einmal frische Holzscheite in das Feuer gelegt
worden, so dass es hell aufloderte. Es knisterte und rauchte, denn
das Holz war natürlich nass.

Todd hatte Wachen eingeteilt.

Die Männer nahmen leise murrend die Reihenfolge zur Kenntnis,
die der Vormann bestimmte.

Immer nur ein Posten auf einmal!, dachte ich. Das war keine
schlechte Voraussetzung!

Aber da blieben diese verdammten Fesseln, die mich zudem noch an
Chip, diesen dummen Hund, ketteten!

Ich versuchte, trotz der Kälte ein bisschen zu schlafen. In der
ersten Nachthälfte würde aller Wahrscheinlichkeit nach ohnehin
nichts zu machen sein.

Diese Männer waren tagelang hinter einem Pferdedieb hergehetzt
und hatten sich vermutlich dabei nicht mehr Schlaf gegönnt, als
unbedingt notwendig.

Sie mussten also müde sein.

Und sehr wahrscheinlich würden sie sich dieser Müdigkeit auch
hingeben, denn schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Vielleicht
lähmte das ein wenig ihre Aufmerksamkeit. Ich hoffte es zumindest.
Auf irgendetwas muss man seine Hoffnung schließlich setzen, selbst
wenn eine Sache noch so aussichtslos scheint.

Sonst kann man gleich aufgeben.

Aber das liegt mir nicht.
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Ich erwachte aus kurzem, traumlosen Schlaf.

Ich weiß nicht mehr genau, was mich weckte. Vielleicht war es
eine Art Ahnung oder mein innerer Zeitsinn, der mir sagte, das
jetzt der richtige Moment war.

Möglicherweise war es auch einfach nur die verdammte, klirrende
Kälte, die alles zu durchdringen schien. Das Feuer war schon
ziemlich heruntergebrannt. Der eingeteilte Posten saß etwas abseits
an einen der knorrigen Bäume gelehnt und hatte den Hut tief ins
Gesicht gezogen.

Die Decke hatte er eng um die Schultern geschlungen. Der Lauf
einer Winchester ragte irgendwo aus diesem Bündel heraus.

Wahrscheinlich war es seine Aufgabe gewesen, neues Holz auf das
Feuer zu legen. Er hatte es bis jetzt nicht getan. Vielleicht
schlief er also. Zumindest schien er vor sich hin zu dösen.

Die anderen Männer schnarchten laut in die Nacht hinein. Der
Schneefall hatte sich verstärkt, ebenso wie der der eisige
Wind.

"Na, wieder wach?", hörte ich Chip Barrows' Stimme. Ich
verfluchte ihn innerlich.

"Mundhalten!", zischte ich. "Oder wollen Sie das ganze Lager
wecken!"

Vermutlich hatte Chip kein Auge zugedrückt. War auch ein
Kunststück, bei der Kälte. Diese Hunde hatten uns keine Decken
gegeben. Wahrscheinlich dachten sie, dass der Aufwand für uns nicht
mehr lohnte.

Schließlich spielt es kaum eine Rolle, ob man sich vor dem Gang
zum Galgen noch eine Lungenentzündung holt. Tot ist schließlich
tot.

Ich ließ noch einmal meinen Blick über das Lager schweifen und
taxierte die Lage.

Es war alles noch ziemlich vage, aber mittlerweile hatte ich
eine Art Plan.

Wenn es glatt ging, würde er mich und diesen nichtsnutzigen
Pferdedieb vor dem Strick retten. Wenn nicht, dann hatte ich eben
Pech gehabt.

Keiner von uns beiden hatte irgendetwas zu verlieren

"Hey, Chip", flüsterte ich.

"Ja?"

"Wir rollen uns jetzt zusammen in Richtung des Lagerfeuers!"

"Aber..."

"Tun Sie einfach, was ich sage, Chip!"

"Okay..."

Wir taten es und versuchten dabei, möglichst keinen Lärm zu
machen. Das gelang uns auch einigermaßen.

Mit zwei Fingern kriegte ich ein glühendes Stück Holz zu fassen
und versuchte damit, mir die Handfesseln zu durchschmoren.

Es tat höllisch weh, aber ich biss die Zähne zusammen. Wenn das
eigene Leben davon abhängt, kann man eine ganze Menge
aushalten.

Als ich die Hände frei hatte, rieb ich mir die schmerzenden
Gelenke und tat etwas Schnee auf die Brandblasen. Der Rest war dann
eine Kleinigkeit.

Ein paar schnelle Handbewegungen und ich hatte auch meine Füße
befreit. Dann war Chip an der Reihe. Während ich mich mit seinen
Fesseln befasste, warf ich einen Blick hinüber zu dem Wachposten,
der die ganze Zeit über als kleines, in sich zusammengesunkenes
Bündel verharrt hatte.

Aber genau in diesem Augenblick bewegte er sich und ich hielt
mitten in der Bewegung inne.

Wenn er jetzt den Kopf hob und den Hut etwas aus dem Gesicht
schob, dann war unsere Flucht bereits zu Ende, noch bevor sie so
richtig begonnen hatte.

Aber er tat es nicht.

Stattdessen drehte er sich etwas zur Seite und schnaufte. Er
schien tatsächlich ein wenig eingenickt zu sein. Ich löste die
restlichen Fesseln von Chip Barrows und dann erhoben wir uns
vorsichtig.

Ich tauschte mit dem Pferdieb einen kurzen Blick und deutete
dann hinüber zu den Pferden. Dort befanden sich auch unser
Sattelzeug und unsere Waffen.

Wir schlichen über die schlafenden Cowboys der
McCrane-Mannschaft. Ein falscher Schritt, eine zu hektische
Bewegung, ein gefrorenes Aststück unter dem Stiefel, das im
falschen Moment knackte und alles war verloren. Zunächst hatte ich
Sorgen gehabt, was meinen unfreiwilligen Gefährten anging. Aber die
stellten sich rasch als unbegründet heraus.

Chip Barrows verstand sich vortrefflich darauf, auf leisen
Sohlen in einem feindlichen Lager umherzuschleichen. Für einen
Pferdedieb war diese Fähigkeit auch sicherlich recht nützlich.

Mit vorsichtigen Bewegungen nahm ich meinen Revolver an mich und
steckte ihn in das leere Holster an meiner Seite. Ich reichte Chip
seine Waffen und nahm dann meine Winchester und meinen Sattel.

Eines der Pferde wieherte.

Mochte der Teufel wissen aus welchem Grund, jedenfalls wieherte
es und schnaubte dann ziemlich lautstark. Wir erstarrten beide
mitten in der Bewegung und ließen den Blick über die schlafende
McCrane-Mannschaft gleiten. Einer der Kerle drehte sich im Schlaf
herum, aber es schien keiner der Männer geweckt worden zu sein.

Glück gehabt.

Mehr kann man dazu nicht sagen. Aber nach dem haarsträubenden
Pech, dass ich in diese unselige Sache verwickelt hatte, war es
vielleicht auch nicht mehr, als eine Art ausgleichende
Gerechtigkeit.

Während ich mein Pferd suchte und schließlich auch fand und dem
Tier dann den Sattel auf den Rücken legte, sah ich fasziniert zu,
wie Chip Barrows dasselbe mit seinem Gaul machte.

Der Kerl war ziemlich geübt in diesen Dingen. Selten zuvor habe
ich einen Mann mit derartiger Geschwindigkeit ein Pferd satteln
sehen!

So war es dann auch kein Wunder, dass Chip viel früher fertig
war, als ich.

"Wollen Sie hier Wurzeln schlagen, Joe?", feixte er.

"Maulhalten!", zischte ich ärgerlich. Ich hatte keinen Sinn für
seine Art von Humor. Nicht in dieser Lage.

Schließlich war auch ich soweit. Ich schob meine Winchester in
den Sattelschuh und dann schwangen wir uns annähernd gleichzeitig
in den Sattel. Chip hatte damit gewartet, bis auch ich soweit war.
Und das hatte seinen guten Grund, einen Grund, den er als
Pferdedieb natürlich kannte.

In dem Moment, in dem wir uns auf die Pferderücken hievten, kam
Unruhe unter den anderen Gäulen auf.

Und das blieb diesmal nicht ohne Folgen. Unter den Schlafenden
regte sich etwas.

Als Erster war der Posten auf den Beinen, der eigentlich hatte
Wache halten sollen. Er schnellte hoch, blinzelte kurz verschlafen
in die Nacht hinein und legte dann sein Gewehr an.

Er kam allerdings nicht mehr dazu, einen Schuss aus seiner
Winchester abzufeuern.

Ich bin ein ganz passabler Revolverschütze. Blitzschnell hatte
ich das Eisen aus dem Holster gerissen und ihm eine Kugel in die
Brust gejagt.

Er taumelte zurück gegen den knorrigen Baumstamm, an dem er
zuvor gelehnt hatte und rutschte an diesem hinunter in den
Schnee.

Er hatte gerade noch genug Zeit für einen kurzen, etwas
unterdrückten Todesschrei, der zusammen mit dem Schuss sicher den
letzten Schläfer im Lager geweckt hatte.

"Los, vorwärts!", rief Chip und trieb seinem Reittier die Sporen
brutal in die Weichen.

Ich folgte ihm so schnell ich konnte und wir preschten in die
Nacht hinein.

Ein paar Kugeln wurden uns hinterdrein geschickt, aber in der
Dunkelheit konnten die Kerle kaum gezielte Schüsse abgeben.
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Der Schnee wurde uns vom eisigen Wind jetzt direkt ins Gesicht
geblasen. Es waren jetzt dicke, volle Flocken, die einem kalt in
den Jackenkragen krochen.

Ich folgte einfach dem Pferdedieb, heftete mich so gut es ging
an den wehenden Schweif seines Gauls.

Was blieb mir auch anderes übrig?

Ich gestehe mir so etwas nicht gerne ein, aber in diesem
Augenblick wäre ich ohne ihn vermutlich verloren gewesen. Niemand
hätte mich dann davor bewahrt, einfach im Kreis zu reiten oder
vielleicht auf direktem Wege zurück in die Fänge jener hungrigen
Wölfe, die uns beide - Chip und mich hängen sehen wollten.
Schließlich kannte ich mich hier überhaupt nicht aus. Ich musste
Chip also vertrauen, auch wenn er alles in allem ein windiger Typ
war.

In jedem anderen Fall hätte es mir den Magen umgedreht, einem
solchen Menschen auf diese Weise ausgeliefert zu sein. Aber jetzt
blieb mir keine andere Wahl.

Zunächst hörten wir hinter uns das Galoppieren von Pferden, ihr
angestrengtes Schnaufen und die Stimmen von Männern. Aber das
verstummte mehr und mehr, was vielleicht bedeutete, dass wir ein
klein wenig mehr in Sicherheit waren. Eine ganze Weile lang ritten
wir einfach so dahin, ohne uns umzudrehen und ohne etwas von
unseren Feinden zu hören. Wir legten einfach Meter um Meter
zwischen uns und sie. Und das so schnell wie es nur irgend möglich
war.

"Hey, Chip! Wohin reiten wir eigentlich?", rief ich dann
schließlich nach einer Weile.

Chip drosselte etwas das Tempo. Und er wusste sicher, was er
tat, denn ich hatte den untrüglichen Eindruck, dass er nicht nur
Pferde stahl, sondern auch einiges von ihnen verstand. Es hatte
keinen Sinn, die Tiere voranzutreiben, bis sie vor Erschöpfung
umkippten. Sie hatten noch einen langen, langen Weg vor sich, denn
es war nicht anzunehmen, dass das Wolfsrudel in unserem Rücken so
schnell abdrehen würde...

"Na sag's schon!", rief ich ärgerlich. "Wohin geht diese
verdammte Reise? Oder hast du am Ende auch keine Ahnung?" Chip
atmete tief durch. Es dampfte vor seinem Mund.

"Wenn ich mich nicht irre, reiten wir westwärts."

"Und was, wenn du dich irrst?"

"Irgendwann müssten wir jetzt die Berge erreichen", meinte er.
"Wenn nicht, dann habe ich mich geirrt."

"Was ist hinter den Bergen?"

"Wüste", meinte er. "Salzwüste..."

"Klingt nicht gut", meinte ich.

"Im Moment klingt es aber wohl besser als der Name McCrane,
oder?" Er lachte rau. "Östlich der Berge muss man weit reiten, sehr
weit reiten, um einen Flecken Erde zu finden, der nicht diesem Mann
gehört!"
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Der Morgen dämmerte bereits, als vor uns riesige schwarze
Schatten aus dem finsteren Nichts heraus auftauchten und sich gegen
das schwache Licht der aufgehenden Sonne abhoben, wussten wir, das
wir in die richtige Richtung geritten waren. Diese Schatten waren
nichts anderes, als die Berge, von denen Chip gesprochen hatte.

Chip kannte sich wirklich gut hier aus. Nicht einmal die
Dunkelheit schien sein Orientierungsvermögen maßgeblich
einzuschränken.

Aber wenn jemand es wagte, Leuten wie dem Rancher McCrane auf
der Nase herumzutanzen, dann musste er sich schon einigermaßen
auskennen und wissen, wo man sich verstecken konnte.

Doch jetzt wurde es sehr rasch heller.

Kaum hatten wir die ersten Hänge hinter uns gebracht, da da
deutete Chip hinab.

Ich rieb mir die Augen und blinzelte etwas.

Dann versetzte es mir einen Stich.

Auf den schneebedeckten Hügeln waren ein paar schwarze, sich
bewegende Punkte zu sehen, die sich rasch näherten. Die Meute hatte
die Fährte nicht verloren!

Ich ballte unwillkürlich die Hand zur Faust.

Sie waren zäh, diese Hunde! Verdammt zäh! Und wir hatten es noch
keineswegs geschafft!

Das Tageslicht bedeutete, das wir uns jetzt leichter orientieren
konnten.

Aber das galt in gleicher Weise für das Wolfsrudel, das uns
verfolgte. Unmöglich zu sagen, zu wessen Vorteil das im Endeffekt
wirken würde...

Wir sahen zu, dass wir vorwärts kamen.

"Es gibt einen Pass", meinte Chip Barrows zwischendurch. "Den
müssen wir nehmen..."

"Und ich nehme an, Sie wissen, wie wir dort hingelangen",
vermutete ich.

"Natürlich weiß ich das! Aber die McCrane-Leute kennen sich hier
ebenfalls aus! Die werden denselben Pass nehmen!"

"Was schlagen Sie vor, Chip?"

"Uns bleibt keine andere Wahl."

"Wir müssen schnell sein. Schneller als sie!" Er deutete nach
hinten. "Und vielleicht hilft uns irgendein Wunder!" Wir taten
unser Bestes, aber trotzdem kamen wir nicht so schnell vorwärts,
wie wir gehofft hatten.

Die steilen Hänge waren jetzt glatt und rutschig. Zum Teil
mussten wir von den Pferden steigen und die Tiere hinter uns
herziehen.

Ein Königreich für einen Maulesel!, durchfuhr es mich auf einer
dieser glitschigen Rutschbahnen.

Mit Mauleseln wären wir jetzt besser dran gewesen, als mit
Pferden. Die waren zwar langsamer, waren aber dafür sichere
Kletterer, die auch ein bisschen Schnee und Eis nicht aus dem Tritt
bringen konnten.

Aber wir waren gezwungen, die Dinge so zu nehmen, wie sie nun
einmal waren.

Ein schwacher Trost, dass es unseren Feinden nicht besser
ergehen würde.

Schließlich hatten wir den Pass erreicht, von dem Chip
gesprochen hatte und von da an ging es etwas besser vorwärts - was
nicht bedeutete, dass wir eine ausgebaute und befestigte Straße vor
uns hatten!

Keineswegs!

Aber zumindest konnten wir uns wieder in den Sattel schwingen
und brauchten nicht mehr zu Fuß vor unseren Gäulen herzulaufen, um
die oft widerstrebenden Tiere mitzuziehen. Der Schneefall hörte
auf, aber der Himmel blieb grau und unfreundlich. Aber zumindest
kroch einem nicht dauernd diese kalte Nässe in den Kragen.

Wir blickten mehrfach nach hinten, aber bis jetzt zeigte sich
keiner unserer Verfolger.

Das war ein gutes Zeichen.

Ein offener Kampf konnte kaum anders, als zu unseren Ungunsten
ausgehen. Wir mussten alles tun, um soetwas zu vermeiden.

Die Pferde dampften und es war fraglich, wie lange sie diese
Tortur noch durchhalten würden. Wir trieben die Tiere energisch
vorwärts. Jeder Meter, jede Meile, die wir zwischen uns und sie
legten, konnte uns am Ende vielleicht das Leben retten.

Am frühen Nachmittag schließlich hatten wir den Bergpass
überwunden.

Das, was jetzt vor uns lag, ließ mich erst einmal tief
durchatmen.

Die große Salzwüste...

Eine derartige Ödnis hatte ich noch nie zuvor zu Gesicht
bekommen. Die Sierra Madre in New Mexico wirkt dagegen wie ein
Garten Eden.
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Gott musste dieses Land in einer boshaften Laune geschaffen
haben. Im Sommer war es hier unsagbar heiß und trocken. Die öden
Ebenen waren dann bedeckt von feinem Salzstaub. Salz, das anderswo
ein kostbarer Stoff war, gab es hier im Überfluss.

Ein tödlicher Überfluss.

Das Salz tötete fast alles, wenn man von einigen Kakteen oder
besonders widerstandsfähigen Dornbüschen absah. Vor allem
vergiftete es das Wasser.

Jetzt war alles eine weißgraue Fläche aus Schnee und Eis. Und
Schnee lag auch auf den Kakteen.

Ein seltsamer Anblick.

Der Winter war kalt hier und von ebenso grausamer
Lebensfeindlichkeit wie der Sommer.

Am Ausgang des Passes fanden wir Skelette von Zugtieren, die
noch immer ihr Joch am Nacken trugen, mit dem sie einen Wagen
gezogen haben mussten.

Viele hatten vor uns versucht, diese Wüste zu durchqueren und
wir würden aller Wahrscheinlichkeit nach noch oft auf solche Spuren
von Menschen stoßen, die daran gescheitert waren.

Wenn man in diesem Land eine Chance zum Überleben haben wollte,
dann musste man entweder ein Paiute-Indianer oder ein Kaktus
sein.

Die bessere Chance hatte natürlich der Kaktus. Wir hatten kurz
angehalten, um diesen Anblick von beängstigender Hoffnungslosigkeit
in uns aufzunehmen. Ich deutete auf die Skelette am
Passausgang.

"Glauben Sie wirklich, dass unsere Chancen besser sind, wenn wir
jetzt geradeaus reiten, Chip?"

"Keine Ahnung!", zischte er verbissen. Und das war ehrlich. Ich
hoffte nur, dass er wusste, wie man dort draußen überleben
konnte.

Eine schnelle Kugel in den Kopf oder verenden wie die Tiere zu
unserer Seite. Eine Wahl, an der ich keinen Gefallen finden
konnte.

Hinter uns hörten wir dann das Geräusch galoppierender Pferde,
das zwischen den felsigen Hängen widerhallte.

"Na los!", meinte ich. "Worauf warten wir noch?" Chip lachte
rau.

"Auf in die Hölle!", rief er.
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Wir preschten über die öde, weißgraue Ebene, so schnell uns die
Hufe unserer Pferde nur zu tragen vermochten. Bis zu ein paar
einsamen Felsmassiven am Horizont gab es keinerlei Deckung, nicht
einen Ort, an dem man sich verstecken oder Schutz vor einer Kugel
finden konnte. Wenn die Meute erst einmal den Pass hinter sich
gelassen hatte, dann würden wir für unsere Verfolger wie auf einem
Präsentierteller sein.

Wir blickten uns immer wieder um.

Und dann war es soweit.

Die schwarzen Punkte tauchten in unserem Rücken auf und bewegten
sich langsam hinter uns her.

Sie konnten sich Zeit lassen.

Sie konnten geduldig warten, bis wir nicht mehr konnten, bis
unsere Pferde unter uns vor Erschöpfung zusammenbrachen... Sie
konnten uns hetzen, wie ein Rudel Wölfe seine Beute hetzt:
unerbittlich.

Noch waren wir weit außer Schussweite, aber mir war natürlich
klar, dass es ein regelrechtes Preisschießen geben würde, wenn es
den Kerlen gelang, näher heranzukommen. Die Punkte wurden größer
und verwandelten sich in kleine Reiter. Sie holten auf, und was wir
auch versuchten: Es schien kein Mittel dagegen zu geben.

Wir hatten unseren Pferden das Letzte abverlangt. Kein Wunder,
dass sie langsam aber sicher nachließen. Vielleicht konnten wir die
Felsen am Horizont gerade noch erreichen. Dort hatten wir zumindest
ein wenig Deckung für unser vermutlich letztes Gefecht.

Ich war jedenfalls für meinen Teil wild dazu entschlossen, mich
so teuer wie möglich zu verkaufen! Todd und seine Leute würden
wenig Vergnügen an mir haben!

Sollten sie sich zumindest blutige Nasen holen, wenn ihnen so
sehr daran gelegen war, uns unter die Erde zu bringen!

Sie holten weiter auf.

Schon versuchten die ersten von ihnen ihr Glück und ballerten
einfach mal drauf los.

Natürlich ohne Erfolg, aber es war eine Warnung. Die Bleikugeln
gingen irgendwo in diesen grauen, unfreundlichen Himmel. Aber es
würde nicht mehr allzu lange dauern, dann waren sie nahe genug
heran, um auch zu treffen...

Unterdessen begann es wieder zu schneien und auch der Wind
frischte erneut auf.

Er schnitt eisig durch die Kleider, aber das kümmerte mich im
Moment wenig. Der Himmel wurde jetzt sehr düster. Ich hätte nicht
im Traum daran gedacht, dass von dort oben unsere Rettung kommen
sollte!
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Unsere Verfolger holten noch ein wenig auf, aber das Wetter
wurde von Minute zu Minute schlechter.

Schließlich hatten wir einen ausgewachsenen Schneesturm. Der
Wind wurde stärker und wir konnten vor lauter Schneetreiben kaum
noch die Hand vor Augen sehen. Wir ritten einfach weiter, in der
Hoffnung, dass wir uns noch immer in die richtige Richtung und
nicht direkt in die Arme unserer Verfolger bewegten.

Ich warf zwischendurch einen flüchtigen Blick nach hinten, aber
von den McCrane-Leuten war nichts mehr zu sehen. Der Schneesturm
hatte sie verschluckt.

Chip ritt ein paar Meter vor mir.

Ich sah ihn als schemenhaften Umriss und musste mir ziemliche
Mühe geben, ihn nicht zu verlieren.

So ging dass noch eine ganze Weile, aber dann zügelte Chip sein
Pferd.

"Was ist?", rief ich.

Es dauerte einen Moment, bis ich Antwort bekam.

"Es hat keinen Zweck!", meinte Chip schließlich. Ich hörte von
seiner Stimme kaum mehr als ein erbärmliches Krächzen. Der
mörderische Eiswind verschluckte alles.

Ich nickte.

"Okay!", rief ich, ohne zu wissen, ob Chip mich verstand. Es
spielte auch kaum eine Rolle.

Wir stiegen aus den Sätteln und zogen die Pferde an den Zügeln
hinter uns her.

Wir hatten keine Ahnung, in welche Richtung es uns verschlagen
hatte oder wie weit unsere Verfolger noch von uns entfernt
waren.

Vielleicht hatten sie auch abgedreht.

So zogen wir durch den Schnee, ohne eigentlich zu wissen, wohin.
In einem solchen Chaos ist es unmöglich, die Orientierung zu
behalten.

Stundenlang kämpften wir uns auf diese Weise vorwärts, irrten
wir durch das Schneegestöber. Der Sturm ließ in seiner Heftigkeit
kaum nach.

Als die Dämmerung einsetzte erreichten wir dann ein paar Felsen,
die uns etwas Schutz geben konnten. Dort blieben wir, kauerten uns
hin und warteten auf eine Wetterbesserung. Ein flüchtiger Blick zum
Himmel machte uns jedoch sofort klar, dass die noch etwas auf sich
warten lassen würde. Die Nacht über war an Schlaf kaum zu
denken.

Wir hatten genug damit zu tun, dafür zu sorgen, dass uns die
Pferde nicht in heller Panik davonrannten.

11

Als der Morgen graute, war dann alles ruhig, so als hätte es nie
einen Sturm gegeben.

Ich blickte hinaus über eisige Ebene. Von unseren Verfolgern war
nirgends etwas zu sehen.

Immerhin hatten wir noch unsere Pferde. Und das war schon etwas.
Mit einem Pferd unter dem Hintern lohnte es sich, den Kampf gegen
die Wüste aufzunehmen.

Ohne Pferd konnte man gleich versuchen, sich in dem gefrorenen
Boden ein Grab auszuheben.

"Na, ist irgendwo einer von der McCrane-Meute zu sehen?", meinte
Chip.

Ich schüttelte den Kopf.

"Die werden abgedreht sein", vermutete ich. "Jedenfalls, wenn
sie noch einen Funken Verstand in ihren Hirnen haben!"

"Ich hoffe, Sie haben Recht, Joe!"

"Warum sollte ich nicht? Die werden nicht so dumm sein, das
Risiko einzugehen, sich in der Salzwüste zu verirren - nur um
entlaufen Pferdediebe einzufangen. Schließlich geht es nicht um ihr
Leben, sondern um unseres. Es geht noch nicht einmal um die Pferde
dieser Männer, sondern um die Pferde eines gewissen McCrane!"

Chip nickte.

"Ja, vielleicht haben Sie Recht. Wenn ich an Stelle dieser
Männer wäre, würde ich mich auch nicht bis zum letzten für die
Pferde von meinem Boss einsetzen!"

Er grinste.

"Eine Ahnung, wo wir uns befinden?" Chip zuckte mit den
Schultern. Und das war alles andere, als ein gutes Zeichen.

"Sie vielleicht?"

"Lassen Sie Ihre schlechten Witze!", versetzte ich. Ich war
immer noch ein wenig ärgerlich auf ihn, weil er mich in diese Sache
hineingeritten hatte. Naja, wenn ich ehrlich bin, dann muss ich
heute der Gerechtigkeit halber zugeben, dass meine Dummheit auch
ihren Teil dazu beigetragen hatte.

"Wir sind ziemlich scharf geritten", meinte Chip.

"Vielleicht sind wir dreißig Meilen direkt in die Wüste
hineingeritten, aber das lässt sich schwer sagen..." Ich schaute
nach dem Stand der Sonne.

"Dort ist ungefähr Nordosten", meinte ich. "Ich schlage vor,
dass wir dorthin reiten!"

"Daher sind wir gekommen", erklärte Chip.

"Richtig."

"Und Sie meinen, dass der schnellste Weg ist, um aus dieser
Einöde wieder herauszukommen, nicht wahr?" Ich nickte.

"Ja."

"Es ist ebenso gut möglich, dass Sie sich täuschen, Joe!"

"Natürlich. Aber irgendwohin müssen wir uns wenden."

"Ja, das stimmt." Dann wandte er sich zu den Pferden. "Wir
sollten den Tieren noch ein bisschen Ruhe gönnen. Sonst brechen sie
uns noch zusammen!"

Aus ein paar Dornbüschen, die in der Nähe der Felsen wuchsen,
versuchten wir mit einiger Mühe ein kleines Lagerfeuer zu machen,
was uns schließlich auch gelang. Nicht nur unsere Pferde hatten
eine Ruhepause dringend nötig. Für uns galt genau dasselbe.
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Nach ein paar Stunden machten wir uns auf. Wir hatten die
Hoffnung, bald wieder in Gebiete zu kommen, in denen das Überleben
leichter war.

Aber das war nicht so einfach.

Wir kannten unsere Position nicht und so konnte es gut sein,
dass wir mitten in die Hölle hineinritten. Aber das Risiko mussten
wir eingehen. Das Schlimmste, was wir tun konnten, war einfach
dazusitzen und abzuwarten. Eine offene Frage blieb auch, was mit
den McCrane-Leuten war. Vielleicht hatte der Schneesturm sie
auseinandergesprengt oder zum Umkehren bewegen können. Aber es war
ebenso gut möglich, dass sie irgendwo eine Stelle gefunden hatten,
an der man ausharren konnte und nun ihre Verfolgung
fortsetzten.

Was das Schicksal unserer Verfolger anging, so sollte sich das
später klären, doch soviel sei jetzt schon gesagt: Sie hatten das
schlechtere Los gezogen.

Einen halben Tag waren wir geritten, ohne genau zu wissen, wohin
uns unser Weg letztlich führen würde, da stießen wir auf Hufspuren
im Schnee.

"Verdammt!", meinte Chip. "Das muss die McCrane Meute sein!" Er
schluckte. "Die Spuren sind noch nicht alt..." Ich schüttelte den
Kopf.

"Ich glaube nicht, dass das die McCrane-Leute sind", murmelte
ich.

Chip runzelte die Stirn.

"Weshalb nicht?"

Ich zügelte mein Pferd und besah mir die Spuren. Dann ließ ich
mich aus dem Sattel gleiten, um sie besser studieren zu können.

Ich ging ein paar Meter auf und ab.

"Hey, Joe, was soll das? Machen Sie sich nicht lächerlich, wer
sollte sonst in dieser Gegend herumstreunen?" Ich blickte auf.

"Indianer, Chip. Leben hier nicht die Paiutes?"

"Aye, Paiutes. Hin und wieder hört man auch von Schwarzfüßen.
Aber..."

"Dies hier" - ich deutete auf die Spuren - "waren nicht nur
Reiter, sondern auch Fußgänger. Einige Pferde haben offensichtlich
Lasten auf Stangen hinter sich hergeschleift..."

Chips Gesicht veränderte sich. Er schien nachdenklich zu
werden.

"Hm..."

"Und noch etwas!", fuhr ich fort. "Einige der Pferde sind
beschlagen, andere nicht!"

Das konnte alles mögliche bedeuten. Bei Indianerpferden erwartet
man eigentlich, dass sie unbeschlagen sind. Vielleicht handelte es
sich um Beutepferde.

Ich schwang mich wieder in den Sattel und wir setzten unseren
Ritt in gemäßigtem Tempo fort, um unsere Gäule zu schonen. Sie
hatten das nötig und wir wussten nicht, wozu wir die Kraft und
Schnelligkeit der Tiere noch brauchen würden.

13

Wir verloren die Spuren wieder aus den Augen. Und natürlich
hatte keiner von uns beiden Lust, mit jenen zusammenzutreffen, die
sie verursacht hatten: Mochten es nun die McCraneLeute oder
kriegerische, halbverhungerte Paiute-Indianer sein.

Am Abend tauchten einige Bergketten auf, aber es waren aller
Wahrscheinlichkeit nicht die Berge, die wir auf unsere Flucht
bereits passiert hatten.

Bei Einbruch der Dämmerung erreichten wir die ersten schroffen
Felsmassive, in deren Schutz wir die Nacht verbrachten.

Als wir dann am folgenden Tag durch enge Schluchten und an
steilen Abhängen entlangritten, konnte ich mich des unguten Gefühls
nie ganz erwehren, dass wir beobachtet wurden. Ich sagte Chip das,
aber der lachte nur darüber.

"Sie scheinen nichts gewöhnt zu sein!", spottete er. "Ein paar
Tage in so einer Einöde und schon versagt Ihr gesunder
Menschenverstand, Joe!"

Ich erwiderte nichts.

Es lohnte keinen Streit. Außerdem wäre mir nichts lieber
gewesen, als Unrecht zu behalten. Aber mein Instinkt ist ziemlich
untrüglich. Ich kann mich ganz gut darauf verlassen und so blieb
ich wachsam.

Manchmal war es mir, als würde sich auf einem der hochgelegenen
Felsplateaus, weit über unseren Köpfen, irgendetwas bewegen.

Aber das mochte auch Täuschung sein. Ich war mir nicht
sicher.

Nach weiteren Stunden sah ich dann eine in Felle gehüllte
Gestalt, die hoch oben auf einem Felsen stand und sich gegen den
hellgrauen Himmel abhob, in der Hand ein Gewehr. Ich zügelte mein
Pferd und deutete hinauf.

"Sehen Sie sich den da oben an, Chip!" Chip verzog das
Gesicht.

"Könnte Ärger geben!", meinte er.

"Ein Paiute?", fragte ich.

Chip nickte.

"Vermutlich."

Die Gestalt verschwand und für die nächsten Stunden sahen wir
keinen mehr von den Roten. Aber das konnte niemanden uns wirklich
beruhigen.

Weitere Stunden gingen dahin, ohne, dass etwas Außergewöhnliches
geschah. Erst als wir das Bergland mit seinen schroffen Felshängen
und abgrundtiefen Schluchten schon fast hinter uns gelassen hatten,
brach die Hölle über uns herein.

Wir hatten wohl beide nicht damit gerechnet, dass es so schlimm
kommen würde.
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Bei einem Felsvorsprung tauchte plötzlich eine Gestalt wie aus
dem nichts auf, legte ein Gewehr an und schoss. Die Kugel pfiff
dicht über unsere Köpfe hinweg und gleich darauf folgte ein
Geschosshagel aus verschiedenen Richtungen. Um uns herum waren
Felsen. Unsere Gegner waren also in der denkbar günstigsten
Lage.

Sie hatten Deckung, waren in der Übermacht und konnten nun ein
regelrechtes Preisschießen auf uns veranstalten. In diesem Moment
konnten wir nur dafür beten, dass sie nicht allzu reichlich mit
Munition ausgestattet waren und daher sparsam damit umgehen
mussten.

Aber im Augenblick war davon noch nichts zu merken. Meine Hand
ging sofort zum Revolver, aber ich kam zunächst gar nicht dazu,
einen Schuss abzugeben.

Mein Gaul stieg hoch, stellte sich wiehernd und mit den
Vorderbeinen strampelnd auf die Hinterhand und ich hatte zunächst
alle Mühe, das Tier wieder unter meine Kontrolle zu bringen.

Dann erst konnte ich zum ersten Schuss ansetzen, der einen der
Indianer von den Felsen holte. Er stürzte getroffen den steilen
Hang hinab und wenn ihn meine Kugel nicht umgebracht hatte, dann
bestimmt der anschließende Aufprall auf den hartgefrorenen,
steinigen Boden, über dem die Schneedecke äußerst dünn war.

Ich wirbelte im Sattel blitzschnell herum und gab auch in die
andere Richtung einen Schuss ab. Irgendwo stieß jemand einen
unterdrückten Schrei aus, der zwischen den Felswänden
widerhallte.

Vielleicht hatte ich getroffen.

Ich hatte keine Gelegenheit, das näher zu überprüfen. Ein kurzer
Seitenblick ging zu Chip Barrows, der ebenfalls seinen Colt in der
Hand hatte.

Chip ballerte wild herum, ohne dabei viel Erfolg zu haben. Er
mochte ein guter Pferdedieb sein, ein besonders guter Schütze war
er jedenfalls nicht.

"Weg hier!", rief ich und wollte meinem Gaul, den ich gerade
wieder vollends unter meiner Gewalt hatte, die Hacken in die Seiten
treiben, da hörte ich, wie Chip ein unterdrücktes Stöhnen über
Lippen kam.

Dann fluchte er lauthals.

Ich sah zu ihm hin.

Er hatte eine Kugel in die Schulter bekommen, die Waffe war
seiner Hand entglitten und fiel nun in den Schnee. Genau in diesem
Augenblick erwischte es ihn dann zum zweiten Mal. Und diesmal
tödlich.

Die Kugel kam von hinten und wenn sie durch seinen Körper
durchgeschlagen wäre, wäre ich ebenfalls ein toter Mann
gewesen.

Mit starren Augen sackte er aus dem Sattel.

Von hinten kam ein Indianer zu Pferd herangeprescht, vermutlich
der Schütze. Er legte sein Gewehr erneut an und schoss ohne lange
zögern.

Ein gezielter Schuss von mir ließ ihn aus dem Sattel fallen.
Dann ließ ich mein Pferd vorwärts schnellen. Ich presste mich dabei
so eng es ging an den Rücken des Tieres. So ein Pferd musste für
die Rothäute hier draußen einen gewissen Wert besitzen.

Ich vermutete also, dass sie alles daransetzen würden, es lebend
zu bekommen und nicht durch einen ungeschickten Schuss zu
töten.

Ich ritt wie der Teufel und versuchte, das Letzte aus meinem
Gaul herauszuholen.

Für Chip Barrows konnte ich nichts mehr tun, aber wenn mir das
Glück ein wenig half, dann gab es für mich vielleicht so etwas wie
den Hauch einer Chance, dem Tod noch einmal von der Schippe zu
springen.

Einen von den Indianern schoss ich noch aus den Klippen heraus,
dann gelangte ich offenes, ebenes Land. Ich wusste nicht, wohin ich
ritt.

Ich achtete auch kaum darauf. Ich wusste nur, dass hinter mir
ein paar Rothäute her waren, die mir vermutlich mein Pferd und
meine Sachen wegnehmen wollten und die keinen Augenblick zögern
würden, mich dafür umzubringen. Ein flüchtiger Blick nach hinten
verriet mir, dass drei Reiter mich verfolgten.

Ein vierter Indianer hatte sich wohl ebenfalls auf den Rücken
seines Pferdes begeben, aber der hatte bereits einen ziemlichen
Rückstand.

Sein Pferd schien auch nicht das Schnellste zu sein, so dass
dieser Rückstand immer größer wurde, bis er schließlich am Horizont
verschwand.

Aber die drei anderen würden mir Probleme bereiten. Sie waren
hervorragende Reiter und holten stetig auf. Meinem Gaul war in der
letzten Zeit einiges abverlangt worden und das machte sich nun
bemerkbar. Er dampfte wie eine Lokomotive und hatte Schaum vor dem
Mund.

Das Tier ließ merklich nach und es gab nichts, was ich dagegen
tun konnte.

Aber es war deutlich zu spüren. Unverkennbar sah man es daran,
wie die Rothäute hinter mir aufholten.

Ich hörte das johlende Geschrei meiner Verfolger. Sie schienen
sich ihres Triumphs sicher zu sein, aber ich hatte keine Lust, mich
einfach so in das zu fügen, was unausweichlich schien.

Schon donnerten die ersten Schüsse in meine Richtung. Ich duckte
mich tief, obwohl ich natürlich wusste, dass mich das auf die Dauer
nicht retten konnte.

Mit dem Revolver ballerte ich zurück.

Das Meiste ging daneben, aber einmal hatte ich Glück. Ich traf
eines der Pferde und schoss es seinem Reiter förmlich unter dem
Hintern weg.

Das war nicht unbedingt meine Absicht gewesen, aber es nützte
mir. Das Pferd wieherte laut auf, strauchelte und ging dann mitsamt
seinem Reiter zu Boden, der sich schnell in den Schnee abrollte, um
nicht unter dem Tier begraben zu werden. Für die weitere Verfolgung
fiel er natürlich aus, aber das hieß nicht, dass die beiden anderen
jetzt aufgaben.

15

Eine ganze Weile zog sich die Hetzjagd noch hin. Sie kamen näher
heran, aber noch hatten sie mich nicht. Sie waren nur zu zweit,
aber das Kriegsgeschrei, dass sie veranstalteten, konnte einem den
letzten Rest Verstand aus dem Hirn treiben!

Sie waren gut bewaffnet.

Das zeigte mir schon die rasche Folge, in der sie mir ihre
Kugeln hinterherjagten. Das mussten Winchesters sein, keinesfalls
aber altmodische Vorderlader! Mochte der Teufel wissen, woher sie
die Waffen hatten!

Jedenfalls pfiff mir gerade mal wieder ein Kugelhagel um die
Ohren.

Plötzlich merkte ich, dass mit meinem Gaul etwas stimmte. Ich
sah das Blut, das den Schnee verfärbte.

Das Tier taumelte noch ein paar Schritt nach vorn, bevor es
getroffen zu Boden ging.

Bevor ich absprang und mich am Boden abrollte, gelang es mir
gerade noch, mein Winchester-Gewehr aus dem Sattelschuh zu
ziehen.

Das war auch dringend notwendig! Mein Revolver war nämlich
leergeschossen und so hatte ich ihn in Holster zurückgesteckt. An
ein Nachladen war im Moment natürlich überhaupt nicht zu
denken!

Ich rollte mich im Schnee herum, während links und rechts von
mir die Kugeln einschlugen.

Die Verfolger kamen in rasendem Tempo und wild um sich schießend
heran. Das waren wirklich tollkühne Reiter, die auch im vollen
Galopp keine Probleme damit hatten, ein Gewehr anzulegen und
einigermaßen ruhig zu halten!

Sie preschten heran ich konnte von Glück sagen, bisher noch kein
Blei im Körper zu haben. Ich rappelte mich kurz auf, um mich dann
wieder mit einem Hechtsprung in den Schnee zu werfen.

Deckung gab es hier nirgends.

Ich riss die Winchester hoch und feuerte.

Daneben.

Dann rollte ich herum. Dort, wo ich gerade noch gelegen hatte
sah ich ein Geschoss einschlagen.

Der Schütze war bis auf wenige Dutzend Meter herangekommen und
legte nun erneut an. Aber blitzschnell hatte ich die Waffe
hochgerissen und zwei Schüsse abgegeben. Einer traf ihn in die
Schulter, der andere direkt in den Kopf. Er wankte kurz und sackte
dann vom Rücken seines Pferdes. Ich wirbelte herum, um den Zweiten
zu erwischen. Eine Kugel pfiff mir knapp über den Kopf und riss mir
den Hut herunter.

Ich feuerte zurück und jagte ihm eine Kugel in den rechten Arm.
Er schrie und fluchte laut in einer Sprache, die ich nicht
verstand. Das Gewehr war seiner Hand entfallen und lag nun im
Schnee.

Mit Ausnahme des Gewehrs hatte er keine Schusswaffen bei sich,
zumindest nicht soweit ich sehen konnte. Ich sah nur den Griff
eines Messers aus einem Lederfutteral ragen. Ich stand auf und dann
starrten wir uns einige Augenblicke lang an.

Sein Gesicht war starr vor Schreck geworden. Er hielt sich den
Arm, der stark blutete.

Ich lud die Winchester durch. Falls er zum Messer griff, um es
gegen mich zu schleudern, würde ich schießen müssen. Aber ich
hoffte inständig, dass es nicht dazu kam.

Ich trat einige Schritt auf ihn zu. Er ließ sein Pferd etwas
zurückweichen.

Sein Leben war in meiner Hand und wir beide wussten das. Aber
ich bin kein feiger Mörder, der auf Wehrlose schießt. Ich töte nur,
wenn mir keine andere Wahl gelassen wird. So bückte ich mich kurz,
um sein Gewehr aufzuheben, ohne dabei den Blick von meinem
Gegenüber zu nehmen. Dann öffnete ich das Magazin und ließ eine
Patrone nach der anderen in den Schnee plumpsen. Als ich fertig
war, warf ich ihm die Waffe zu und er fing sie mit der unversehrten
Linken.

Er sah mich etwas ungläubig an.

Ich nickte ihm zu.

Dann zog er sein Pferd am Zügel und drehte ab. In gemäßigtem
Tempo ritt er davon, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.

Ich sah dem Indianer noch einen Moment lang nach, dann ging ich
zurück, hob meinen Hut wieder vom Boden auf und wandte mich dann
dem Gaul des Getöteten Indianers zu. Das Tier war einigermaßen
zutraulich.

Es fiel mir auf, dass der Sattel eindeutig nicht indianischer
Herkunft war. Es war ein ganz gewöhnliches Stück, wie es Cowboys
für gewöhnlich verwandte. Dann sah ich die Markierung.

Es waren Tiere der McCrane-Ranch. Sie trugen dieselbe
Markierung, wie jene Pferde, die Chip Barrows gestohlen hatte!

Ich schluckte.

Damit war das Schicksal meiner Verfolger wohl geklärt, wie im
Übrigen auch die Frage, woher die Paiutes die Winchester-Gewehre
hatten...

Irgendwo mussten die McCrane-Leute ihnen in die Arme gelaufen
sein...

Ich nahm dem Pferd den Sattel herunter und legte ihm meinen
eigenen auf den Rücken. Dann schwang ich mich hinauf und ritt
davon.
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In den folgenden Tagen sah ich keinen Menschen, weder weiß noch
rot. Und wenn ich an das dachte, was hinter mir lag, dann war mir
ein bisschen Einsamkeit ganz recht. Um Chip Barrows tat es mir
leid.

Er war ein Pferdedieb und Schurke. Und ihm verdankte ich den
Schlamassel, in dem ich saß. Aber ein solches Ende hatte er
wirklich nicht verdient!

Nein, wirklich nicht.

Ich irrte also allein durch das Ödland, durch diese Leere, in
der es nichts nichts gab, buchstäblich nichts, oft sogar kaum
etwas, dass sich verbrennen und zu Lagerfeuer machen ließ.

Meine Vorräte gingen langsam aber sicher zu Ende. Ich hatte mich
zwar auf eine längere Reise eingestellt, hatte aber angenommen,
durch Gebiete zu kommen, in denen etwas zu Jagen gab.

Ich hatte noch das Geld, dass ich während des Sommers gespart
hatte. Für manche Leute nur ein Trinkgeld, aber für mich war es
schon eine erhebliche Summe.

Aber im Moment half es mir nicht im Mindesten weiter. Eines
Nachts hatte ich es mit einem Steppenwolf zu tun. Der alte Räuber
war sicherlich genauso hungrig wie ich es war, aber deshalb konnte
ich ihm noch lange nicht erlauben, mich oder mein Pferd zu
verspeisen.

Ein großes Tier, dachte ich. Wenn auch vielleicht nicht gerade
ein Hochgenuss, aber wer kann in so einer Lage schon wählerisch
sein? Sein Fleisch würde so gut oder schlecht sein wie das Fleisch
von jedem anderen Tier.

Der Gaul wurde nervös, als der Räuber um mein Lager strich.
Alles, was ich von meinem Gegner die meiste Zeit über sah, war ein
schattenhafter Umriss.

Mit ein paar gezielten Schüsse aus der Winchester versuchte ich
ihn zur Strecke zu bringen. Aber es klappte nicht. Ich ballerte
daneben und das Tier war weg. Die Sicht war einfach zu
schlecht.

Am nächsten Tag erwischte ich dann irgendein kleines Nagetier.
Mehr Knochen als Fleisch, aber es schmeckte mir unter diesen
Umständen vorzüglich.
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Die Tage und Nächte gingen dahin und ich hatte noch immer keinen
Weg aus dieser menschenfeindlichen Ödnis gefunden. Aber immerhin
lernte ich, mich etwas besser an die Verhältnisse hier anzupassen
und zu überleben.

Eines Nachts erwachte ich dann, weil das Pferd unruhig war. Ich
hatte mein Lager im Windschatten einiger Felsen errichtet.

Mein Griff ging zum Revolver und ich ließ den Blick
umherschweifen. Hier und dort meinte ich, eine Bewegung zu sehen,
einen Schatten...

Doch dann war ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich nicht
getäuscht hatte...

Fast wollte ich den Colt schon wieder wegstecken, da brach die
Hölle los.

Schemenhafte Gestalten tauchten aus der Dunkelheit heraus auf
und dann sah ich das Mündungsfeuer einer Waffe. Schüsse peitschten
durch die Nacht und Stimmen schrien durcheinander. Es waren
indianische Kriegsschreie.

Offensichtlich war ich erneut in den Bereich irgendeiner
streunenden Horde nomadisierender Rothäute geraten. Sicher hatten
sie mich den ganzen vorherigen Tag über beobachtet und nun auf ihre
Chance gewartet, mir das Pferd und die Waffen wegnehmen zu
können.

Ich rollte mich zur Seite, während dort, wo ich gerade noch
gelegen hatte, die Bleikugeln einschlugen und meine Decke
durchlöcherten.

Ich feuerte zurück. Eine der Gestalten schrie kurz auf und
sackte getroffen zusammen, aber die anderen hatten sich längst über
das Pferd hergemacht und zogen es mit sich. Einer von ihnen feuerte
in meine Richtung und erwischte mich an der Seite.

Es tat höllisch weh, aber ich biss die Zähne zusammen. Ich
feuerte noch einmal, aber diesmal ohne Erfolg. Sie hatten ihre
Pferde in der Nähe, und wenige Augenblicke später preschten sie
davon. Und meine Sachen und mein Pferd führten sie mit sich!

Ich rannte keuchend ein Stück hinter ihnen her und sandte ihnen
ein paar Kugeln hinterdrein.

Aber das war alles sinnlos.

Der Spuk war so schnell vorbei, wie er gekommen war und dann
stand ich allein im kalten Nachtwind und hielt mir die blutende
Seite.

Erst jetzt merkte ich, wie böse es mich erwischt hatte.
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Ich schleppte mich zurück zum Lagerplatz.

Die Roten hatten wirklich gut aussortiert. Alles, was irgendwie
für das Überleben in diesem Landstrich wichtig sein konnte, hatten
sie mitgenommen.

Ich fluchte innerlich, aber es war jetzt nicht mehr zu ändern.
Sie waren auf und davon und ich konnte froh sein, dass ich noch
atmete.

Meine Satteltaschen mit den Vorräten hatten sie mit sich
genommen, ebenso das Winchester-Gewehr.

Der Sattel hingegen lag noch da.

Ich seufzte.

Es war ein schönes Stück und ich hatte lange dafür schuften
müssen, um es mir leisten zu können.

Aber ich konnte es nicht mitnehmen.

Ich versuchte meine Wunde notdürftig zu versorgen und die
Blutung zu stoppen. Aber das war leichter gesagt als getan. Da
musste dringend ein Doc dran, aber hier gab es weit und breit
keinen.

Den Rest der Nacht über versuchte ich, etwas Schlaf zu finden,
was mir kaum gelang. Die Schmerzen waren zu groß. So machte ich
mich am frühen Morgen auf den Fußmarsch. Ich hatte keine Ahnung
wohin. Aber es war besser, sich auf irgendeinen, noch ungewissen
Weg zu machen, als einfach dazusitzen und auf das Ende zu
warten.

Es wurde ein grauer, kalter Tag.

Wie automatisch setzte ich einen Fuß vor den anderen. Es war
gegen Mittag, als ich langsam merkte, dass es nicht mehr weiter
ging.

Ich schleppte mich noch einige Schritt vorwärts, dann sackte ich
zusammen. Ich spürte, wie Kraft aus meinem Körper floh. Die Beine
versagten mir einfach den Dienst. Ich sank in den Schnee und hörte
mein eigenes Keuchen. Mir schwindelte. Alles begann sich zu drehen.
Dann wurde es finster.
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Dunkelheit und gnädige Bewusstlosigkeit hatten mich lange Zeit
umfangen. Jetzt hörte ich Stimmen.

"Schau nur, da liegt ein Mann im Schnee!" Es war eine junge
Frauenstimme.

"Ich sehe es auch, Kind. Aber was kümmert er uns?" Die zweite
Stimme gehörte einem Mann und klang wie ein Reibeisen.

"Er ist verletzt!"

"Na, und?"

"Wir können ihn nicht so liegenlassen!" Ein Wagen wurde
angehalten, die Bremsen quietschten etwas.

"Er ist keiner von uns", meinte der Mann.

"Woher willst du das wissen?"

"Ich würde ihn kennen. Ich kenne jeden hier im Tal und weiß, wer
dazugehört und wer nicht!"

Ich kam langsam ein bisschen mehr zu mir, aber noch brachte ich
es nicht fertig, mich zu bewegen. Dann kamen auch die Schmerzen
zurück, die Schmerzen von der Schusswunde an meiner Seite.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich hier so im Schnee gelegen
hatte.

Nun hörte ich Schritte. Erst flinke, leichte. Dann, etwas
später, schwerere.

"Er wird sterben, wenn wir ihn hier zurücklassen", meinte die
Frau.

"Ja, das wird er wohl...", murmelte die Reibeisenstimme. Und
dann, nachdenklicher: "Ich frage mich, wie er es bis hier her
geschafft hat - ohne Pferd!"

"Vielleicht ist er von Indianern überfallen worden!"

"Schon möglich..."

"Bitte, lass ihn uns mitnehmen!"

"Was hätten wir davon, Kind?"

"So darf man nicht fragen! Er ist ein Mensch!" Mit etwas
belegter Stimme fuhr sie fort: "Ihr habt mich auf ähnliche Weise
gefunden! Und ihr habt mich nicht in der Wüste verenden lassen wie
ein Tier!"

"Hm..."

In dem Gehirn, das zu der Reibeisenstimme gehörte, schien es zu
arbeiten.

Ich versuchte unterdessen die Muskeln anzuspannen, versuchte,
mich irgendwie bemerkbar zu machen.

Aber es gelang mir nicht.

Die Kraft war schon zu sehr aus meinem geschundenen Körper
geschwunden.

Ich hörte mich selbst ein erbärmlich klingendes Ächzen über die
Lippen bringen.

Das klang nicht gut. Es klang zu sehr nach Tod. Ich öffnete kurz
die Augen, aber dann drehte sich alles vor mir.

Für einen kurzen Augenblick sah ich das von langen, braunen
Haaren umrahmte Gesicht einer jungen Frau, deren Wangen von der
Kälte gerötet waren.

Es war ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, zart geschnitten und
ausdrucksstark. Ich sollte es nicht zum letztenmal gesehen
haben...

Dann schwanden mir wieder die Sinne und erneut umgab mich
gähnende Schwärze.
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Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, bis ich
wieder zu mir kam.

Das erste, was ich sah, als ich die Augen aufschlug, war das
Gesicht jener Frau, die mich draußen in der Wüste gefunden
hatte.

Ich erwachte in einem Bett.

Es war ein richtiges Bett aus massivem Holz und das allein war
für mich schon erstaunlich genug. Es war verdammt lange her, seit
ich das letzte mal so weich und angenehm gelegen hatte. Das war
etwas anderes, als hartgefrorener Erdboden... Die Frau
lächelte.

Und ich versuchte dasselbe. Aber wahrscheinlich wurde kaum mehr
als eine schreckliche Grimasse daraus.

"Wie geht es Ihnen?", fragte die junge Frau. Als ich zu sprechen
versuchte, klang das Ergebnis erbärmlich. Es war kaum mehr als ein
schwaches Krächzen, was da über meine Lippen kam.

"Gut...", murmelte ich. "Wo bin ich?"

"Dies ist die Ranch von Ed O'Brien", antworte sie.

"Hm..."

"Sie sind nicht von hier, nicht wahr?"

"Nein, Miss."

Ich hob die Hand und betastete meine Seite. Unter dem Hemd war
ein fachmännisch angelegter Verband.

"Was ist mit der Kugel?", erkundigte ich mich.

"Wir haben Doc Roseman aus der Stadt geholt. Er hat Sie
verarztet. Sie haben lange geschlafen. Ich hatte schon Angst, dass
Sie es nicht überleben würden..."

Ich atmete tief durch.

Ich hatte es überlebt. Wenigstens vorerst. Ich noch war ich zu
schwach, um mich so richtig daran zu freuen.

"Wie heißen Sie?", fragte sie.

"Mein Name ist Joe Carey. Und Ihrer?" Da war ein entzückendes
Lächeln, dass um ihre Lippen spielte und das mir schenkte.

"Ich bin Liz", sagte sie. "Liz Berrenger."
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Irgendwo in einem anderen Raum hörte man etwas Klappern und dann
ein Geräusch, als wenn wenn eine Tür rau aufgerissen und wieder ins
Schloss geworfen wurde.

Und dann waren Schritte zu hören.

Feste, etwas schwerfällige Schritte, deren Rhythmus ich kannte.
Genau wie die Reibeisenstimme, deren Klang wenige Sekunden später
an mein Ohr dringen sollte.

Die Zimmertür ging auf und ein Mann trat ein. Er klopfte sich
den Schnee von der Kleidung und starrte mich dann mit einem schwer
deutbaren Blick an.

Er mag mich nicht besonders!, kam es mir in den Sinn. Es war
einfach so ein Gedanke, eine Ahnung.

Als der Mann seinen Hut abnahm, kam darunter ein Schopf grauer
Locken hervor.

Sein Alter war schwer zu schätzen, aber es musste irgendwo
zwischen fünfzig und sechzig liegen. Die Haut war ledrig und
wettergegerbt. Seine blitzenden eisgrauen Augen lagen in tiefen
Höhlen und musterten mich abschätzend.

Liz war gleich herumgewirbelt, als er eingetreten war. Ihrem
Blick lag jetzt ein Hauch von Furcht.

"Ah, er ist aufgewacht..."

"Ja."

"Dann wird er ja wohl bald wieder auf den Beinen sein und für
sich selbst sorgen können, Liz..."

"Oh, nein! Er ist noch nicht soweit!" Der Mann trat an das Bett
heran und reichte mir die Hand.

"Ed O'Brien", stellte er sich vor.

Ich nannte ihm meinen Namen. Sein Händedruck war sehr fest, so
als wollte er mich gleich bei der ersten Begegnung
unmissverständlich klarmachen, wer es hier zu sagen hatte. Ich war
im Augenblick nicht in der Lage, das irgendwie in Frage zu
stellen.

O'Brien ging zum Fenster und baute sich dort breitbeinig auf. Er
blickte nachdenklich hinaus in die weißgraue Schneelandschaft,
wobei er mir den Rücken zuwandte.

"Waren Sie schon einmal hier im Salt Lake-Tal?", fragte er, ohne
sich dabei umzuwenden.

"Nein."

"Woher kommen Sie?"

"Ich bin vor ein paar Wochen aus Montana aufgebrochen, um den
Winter im Süden zu verbringen."

"Einen seltsamen Weg haben Sie da genommen", versetzte der
Rancher schneidend. "Schätze, es ist nicht gerade der
Kürzeste..."

"Das ist eine lange Geschichte..."

Jetzt mischte sich Liz ein. Während in der Stimme des Ranchers
deutliches Misstrauen mitschwang, schien ich sie ganz auf meiner
Seite zu haben.

"Lass ihn!", rief sie. "Er ist noch sehr schwach. Er kann uns
auch ein anderes Mal alles erzählen!"

"Ich will es jetzt wissen!" Er ballte die Hand zur Faust.

"Ich will wissen, was ein Mann hier mitten in der Salzwüste
sucht!"

"Okay, okay...", suchte ich ihn zu beschwichtigen. "Ich bin
verfolgt worden."

"Stammt daher die Schusswunde?"

"Ja."

"Waren es Paiutes?"

"Ich denke schon, ja. Jedenfalls Rothäute. Meinen Gefährten hat
es tödlich erwischt. Sie haben mir mein Pferd weggenommen und mich
verletzt zurückgelassen."

"Hm..." Damit schien er sich zunächst zufrieden zu geben.

"Der Sommer war besonders heiß und der Winter ist in diesem Jahr
sehr früh. Die Roten werden wohl Hunger gehabt haben. Wäre möglich,
dass die Paiutes Ihren Gaul inzwischen zerlegt und gebraten
haben..."

O'Brien zuckte mit den Schultern. "Bei ein paar Ranches hier im
Tal haben sie versucht, Vieh zu erbeuten. Aber das ist ihnen
schlecht bekommen." Er grinste hässlich. "Wir halten hier alle
zusammen!"

Ich nickte stumm.

Und er schien auch gar nicht zu erwarten, dass ich etwas dazu
sagte.

"Wir sind Mormonen, Mr. Carey."

Er sagte das, als würde es irgendetwas erklären. Für mich
erklärte es gar nichts.

Über die Religion der Mormonen wusste ich kaum etwas, eigentlich
nur, dass sie die Vielweiberei praktizieren. Aber da war ein
anderer Punkt, ein Punkt, der eigentlich mit Religion nichts zu tun
hatte.

Die Mormonen bildeten stets eine verschworene Gemeinschaft, die
alle diejenigen, die nicht dazugehörten, um Grunde als ihre Feinde
betrachteten.

In Missouri und Kansas hatte es ihretwegen regelrechte Kriege
gegeben.

"Sie haben sicher vom Mormon Trail gehört, nicht wahr,
Carey?"

"Ja, das habe ich, Mr. O'Brien."

"Es sind Tausende auf dem Weg durch die Salzwüste gestorben.
Aber ebenso viele haben es geschafft und überlebt! Wir hätten das
nicht schaffen können, wenn wir nicht zusammengehalten hätten!"

Ich wusste nicht so recht, worauf O'Brien hinauswollte.

"Das mag schon sein...", murmelte ich. Er blickte noch immer
hinaus.

"Hier, um den großen Binnensee herum war alles nur Wüste. Wir
haben Kulturland daraus gemacht, so wie einst die Kinder Israels im
Lande Kanaan!"

Jetzt endlich drehte er sich zu mir um und in seinen Augen
brannte ein gefährliches Feuer.

"Ich sage Ihnen das alles, um Ihnen deutlich zu machen, dass Sie
sich nicht gegen einen von uns stellen können, ohne es mit allen zu
tun zu bekommen!"

Ich runzelte die Stirn.

"Ich habe nicht vor, mich gegen Sie zu stellen." Ich versuchte
mich aufzurichten, obgleich Liz mich davon abzuhalten
versuchte.

"Vielleicht ist es das Beste, wenn ich jetzt weiterziehe",
meinte ich, als ich mich aufgesetzt hatte. Ich spürte meine
Schwäche und wusste sehr wohl, dass ich mir da eine ganze Menge
vorgenommen hatte. Vielleicht mehr, als es mir meine Kräfte im
Augenblick erlaubten.

O'Brien hatte seine Augen verengt. Er blickte mich kalt an.

"Tun Sie das, Mister!"

"Ich werde Ihnen das Geld für den Doc natürlich geben", sagte
ich.

Aber O'Brien winkte ab.

"Ich habe es mir bereits aus Ihren Sachen herausgesucht!" Im
ersten Moment war ich überrascht. Aber dann nickte ich. Es war in
Ordnung so. Die beiden hatten mir das Leben gerettet.

Ich tat die Beine aus dem Bett und versuchte aufzustehen. Ich
stand sogar für zwei Sekunden auf meinen Füßen, dann drehte sich
alles. Schwer fiel ich auf den ungehobelten Bretterboden.
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Als ich das nächste Mal erwachte, hörte ich im Nebenraum
Stimmen. Es waren O'Brien und Liz. Sie sprachen über mich.

"Als ihr den McGregors gegen die Paiutes geholfen habt, sind
drei von deiner Mannschaft umgekommen..."

"Ja, das ist richtig..."

"Du wolltest doch jemanden einstellen!"

"Im Moment ist niemand zu kriegen!"

"Dann nimm Joe Carey! Er wird bald wieder auf den Beinen sein!
Und er weiß offensichtlich, wie man gegen die Indianer kämpft!"

"Er ist keiner von uns, Liz!"

"Das war ich auch nicht, bevor ihr mich gefunden habt!"

"Da ist was dran..."

"Und es ist nicht gesagt, dass die Indianer nicht wieder
versuchen, jemandem hier im Tal anzugreifen! Vielleicht sogar
uns!"

"Ja", murmelte O'Brien. "Es könnte ein harter Winter
werden..."

"Du wirst es dir überlegen, ja?"

"Du scheinst einen Narren an diesem Mann gefressen zu haben.
Vergiss nicht, dass er ein Ungläubiger ist!"

"Das vergesse ich nicht."
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In den folgenden Tagen verbesserte sich mein Zustand zusehends.
Vor allem natürlich Dank der Pflege, die Liz mir zu Teil werden
ließ.

Dieses Mädchen verzauberte mich auf seltsame Weise. Und es
schien ganz so, als würde auch sie etwas für mich empfinden. Immer
wieder musste ich mir ins Bewusstsein zurückrufen, dass sie für
mich tabu war.

Aber das war nicht leicht.

Sie erzählte mir, dass sie die einzige Überlebende eines
Siedlertrecks gewesen war, der versucht hatte die Salzwüste zu
durchqueren, um weiter gen Westen zu gelangen. Sie war noch ein
kleines Kind gewesen.

O'Brien hatte gefunden und wie eine Tochter aufgezogen.

"Sind Sie auch Mormonin geworden?", fragte ich sie. Sie
nickte.

"Ja, natürlich." Sie zuckte mit den Schultern. "Wo hätte ich
leben können, außer hier im Salt Lake-Tal? Und wenn man hier lebt,
dann ist es besser, man gehört dazu."

"Ich verstehe..."

Ich sagte das einfach so. Ich weiß nicht, ob ich es wirklich
verstand.

Nach ein paar weiteren Tagen kam O'Brien zu mir. Ich fühlte mich
noch sehr schwach, aber ich spürte, wie die Kräfte langsam
zurückkehrten. Und das war ein gutes Gefühl.

"Ich denke, Sie sind sind wieder soweit auf den Beinen, Carey,
dass Sie mit anpacken könnten!", meinte der Rancher, nachdem er
sich breitbeinig vor mir aufgestellt hatte.

"Schon mal auf einer Ranch gearbeitet?"

"Ich lebe davon", war meine knappe Antwort.

"Und mit Waffen können Sie auch umgehen, nicht wahr?" Er
grinste. "Sie hätten sonst kaum überleben können..."

"Das stimmt."

"Ich habe ein paar Leute gegen die Indianer verloren, daher
möchte ich Sie gerne einstellen, Carey!"

"Stört es Sie nicht, dass ich kein Mormone bin?"

"Es stört mich. Aber es stört mich noch viel mehr, die Leute,
die ich verloren habe, im Moment nicht ersetzen zu können!"
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Ich wurde von jetzt ab in den Unterkünften untergebracht, die
O'Brien für seine Mannschaft errichtet hatte. Seine Ranch war ein
weiträumig angelegtes, imponierendes Anwesen, dass mir Respekt und
Bewunderung abnötigte.

Es gehörte schon einiges dazu, so etwas in einem derartig
menschenfeindlichen Land aufzubauen.

O'Brien hatte drei Frauen, von denen die jüngste fast seine
Tochter sein konnte. Ihr Name war Jenny und sie war ein scheues,
blasses Wesen, kaum älter als Liz. In der ganzen Zeit, die ich im
Salt-Lake-Tal verbrachte, habe ich sie nur selten sprechen
hören.

Sie hatte auch nicht viel zu sagen auf der O'Brien-Ranch. Unter
den drei Frauen gab gewissermaßen eine Art Hackordnung und da sie
als letzte gekommen war und außerdem alles andere als eine
Kämpfernatur zu sein schien, nahm sie den untersten Rang ein.

Wie es mit O'Briens persönlicher Vorliebe aussah, konnte ich
nicht beurteilen. Er war ein Mann, der eine harte, schroffe Schale
um sich herum aufbaute und kaum einem Menschen einen Blick in seine
Seele gestattete. Später zweifelte ich daran, ob er so etwas
überhaupt besaß. Mit den Cowboys verstand ich mich einigermaßen,
obgleich sie mich stets spüren ließen, dass ich nicht dazugehörte.
Bei Kidder, dem Vormann der O'Brien-Ranch, hatte ich zunächst den
Eindruck, dass er mich nicht mochte. Aber als ich ihm bewies, dass
ich etwas von meinem Handwerk verstand, legte sich das.

Ich fühlte mich prächtig, als ich zum ersten Mal wieder auf dem
Rücken eines Pferdes saß.

Es war eines der O'Brien-Pferde, dass mir der Rancher zur
Verfügung gestellt hatte, ebenso wie das Winchester-Gewehr, das im
Sattelschuh steckte.

Wir ritten das O'Brien-Land ab, kontrollierten Zäune und suchten
nach Spuren eventuell vorhandener Räuber, mochten es Steppenwölfe
oder Indianer sein.

Dabei konnte es schon ganz hilfreich sein, gut bewaffnet zu
sein.

Wir fanden auch tatsächlich Spuren.

Kidder, der Vormann, der unseren Trupp anführte, ließ sich
behände aus dem Sattel gleiten, um sie zu studieren.

"Paiutes?", fragte einer der Männer, dessen Name Layton war.

Kidder zuckte mit den Schultern.

"Könnte sein."

"Wir werden also aufpassen müssen", meinte Layton.

"Vielleicht sind es Spuren von unseren eigenen Leuten!", meldete
sich jemand anderes zu Wort. "Wär doch möglich, oder?"

Aber Kidder schüttelte energisch den Kopf.

"In den letzten Tagen habe ich niemanden in dieses Gebiet
geschickt", erklärte er im Brustton der Überzeugung. "Ich bin hier
schließlich der Vormann und weiß, wo meine Männer hinreiten!"

Kidder blickte erneut auf die Spuren. "Diese Spuren sind noch
nicht sehr alt", meinte er. In seiner Stimme klang tiefe
Beunruhigung mit.

In den folgenden zwei Tagen geschah allerdings überhaupt nichts.
Kein Paiute zeigte seine wilde Mähne und auch von den
Nachbar-Ranches kamen keine Nachrichten, die zur Beunruhigung
Anlass geben konnten.

Und doch herrschte auf der O'Brien-Ranch eine gespannte Ruhe. Es
war die Ruhe vor dem Sturm, von dem niemand wusste, wann er
losbrechen würde.

Schon glaubten, die meisten auf der Ranch, einer gefährlichen
Mischung aus Furcht und Einbildung erlegen zu sein.

Was besagten die Spuren schon, die wir gefunden hatten?

Vielleicht hatte Kidder sie falsch gelesenen, vielleicht hatten
wir uns selbst zum Narren gemacht.

Tag für Tag ritten wir in der Gegend umher, ohne noch einmal ein
Anzeichen dafür entdecken zu können, dass Indianer in der Nähe
waren.

In der dritten Nacht, nachdem wir die Spuren gefunden hatten,
geschah es dann. Wir hatten schon fast nicht mehr damit
gerechnet.
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Es war wohl schon weit nach Mitternacht, als mich ein
verdächtiges Geräusch weckte.

Ich habe einen sehr leichten Schlaf und war daher sofort
hellwach. Im ersten Moment war ich mir nicht sicher, ob nur
geträumt hatte.

Aber dann hörte ich die Schritte, sprang aus dem Bett und griff
nach Hose und Revolvergurt.

Das stumpfe Geräusch von Pferdehufen auf hartgetrampeltem Schnee
war zu hören, dann ein unterdrückter Schrei, so als ob jemandem ein
Messer in den Rücken gerammt und gleichzeitig der Mund zugehalten
wurden.

Ed O'Brien hatte Wachen eingeteilt und nun schien es, als hätte
es eine davon erwischt.

Ich hatte gerade vor, die Männer zu wecken, da hörte ich ein
Knarren.

Ich erstarrte mitten in der Bewegung.

Mein Blick ging zur Tür, die sich langsam bewegte. Ich spürte
die kalte Luft von draußen hereinströmte. Langsam zog ich den
Revolver aus dem Holster.

Vielleicht hatte ich mich getäuscht und es war nur einer
Wachposten, der in die Unterkunft zurückkehrte, nachdem er abgelöst
worden war.

Aber mein Instinkt sagte mir, dass es anders war. Ich
verzichtete darauf, den Hahn meiner Waffe zu spannen, um mich nicht
vorzeitig zu verraten.

Eine langmähnige, in Felle gehüllte Gestalt kam durch die Tür,
in der der einen Hand ein Gewehr, in der anderen einen
Tomahawk.

Sofort, als er mich bemerkte, schleuderte er den Tomahawk in
meine Richtung. Ich duckte mich, während das Wurfbeil über mich
hinweg schnellte, um schließlich in die Wand auf der anderen Seite
einzuschlagen.

Ich feuerte sofort meinen Revolver ab, aber auch mein Gegenüber
hatte nicht geschlafen.

Der Indianer hatte ebenfalls seine Waffe in Anschlag gebracht,
doch der Schuss, den er abgab, ging in die Decke. Meine Kugel hatte
ihn zuerst getroffen und ihn nach hinten gerissen.

Mit einem Schrei fiel er rücklings durch die Tür. Dann lag er
regungslos im Schnee.

Natürlich waren die Männer jetzt hellwach und griffen nach ihren
Waffen. Es war überflüssig, ihnen lang und breit zu erklären, was
los war. Es lag auf der Hand. Sie kapierten alle sofort.
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Natürlich war keine Zeit gewesen, um sich vollständig anzuziehen
und so fror ich ziemlich, als ich hinaus in die Nacht trat.

Den Revolvergurt hatte ich um die Hüfte, ein Winchester-Gewehr,
dass ich mir schnell gegriffen hatte in den Händen.

In der Nähe des Ranchhauses, bei der Scheune und beim
Pferdecorrall bewegten sich schattenhafte Gestalten. Und dann hörte
ich die Schüsse.

In der Nähe des Wohnhauses waren blitzartig die Mündungsfeuer
von Schusswaffen zu sehen. Von den Schützen war in der Dunkelheit
kaum etwas zu erkennen.

Doch schon bald sollte es heller werden, viel heller als uns
allen lieb war.

Irgendwo begann es zu knistern und dann sah ich die Flammen, die
jetzt an den Außenwänden der Scheune hochloderten.

Aber auch in meinem Rücken hörte ich etwas.

Ich wirbelte blitzartig herum und sah eine Gestalt über das Dach
der Baracke kommen, in der wir Cowboys untergebracht waren.

Die Gestalt stieß einen barbarischen Kriegsschrei aus. Ich
feuerte, aber der Schuss ging wohl daneben. Ich hatte um den
Bruchteil einer Sekunde zu lange gezögert, da war es passiert.

Der Indianer hatte zu einem gewagten Sprung vom flachen Dach der
Baracke angesetzt. Es war ein guter Sprung. Eine halbe Sekunde
später spürte ich seinen kräftigen Arm um meinen Hals.

Der Kerl nahm mich mit zu Boden und ich verlor meine Winchester
dabei. Ineinander verkrallt rollten wir über den Boden.

Dann gelang es mir, sein Gewehr wegzudrücken. Die Waffe fiel
irgendwo in den Schnee und wir rollten erneut herum.

Seine Finger waren in meinem Gesicht. Er versuchte, mir die
Augen auszukratzen.

Dann sah ich das Messer.

Irgendwie musste es ihm gelungen sein, es aus dem Gürtel
herauszubekommen, jedenfalls war es plötzlich in seiner Hand und
als er dann auf einmal die Oberhand bekam, schien es auf mich
herniederzusausen, direkt auf meine Brust. Ich nahm den letzten
Rest an Kraft zusammen, den ich hatte.

Einen Sekundenbruchteil lang war er unaufmerksam gewesen und so
bekam ich die Arme frei. Mit beiden Händen umfasste ich seinen
muskulösen Arm und setzte dem furchtbaren, mörderischen Stoß meine
gesamte gesamte Kraft entgegen. Ich vermute, dass wir etwa gleich
stark waren. Aber er war in der besseren Lage, weil er auf mir lag
und von oben nach unten stoßen konnte.

Kurz bevor das Messer mir in den Leib fahren konnte, gelang es
mir, ihn aufzuhalten.

Er verstärkte den Druck und für einige Augenblicke verharrten
wir so in unserem Ringen.

Ein paar Sekunden noch, dachte ich.

Länger konnte ich seiner Kraft in keinem Fall mehr
standhalten.

Verdammt, es musste etwas geschehen!

Dann gelang es mir unter Aufbietung meiner letzten Kräfte ihn
zur Seite zu werfen und die Stoßrichtung seines Messers abzulenken,
so dass es ihm selbst in den Körper fuhr. Er ließ ein Röcheln
zwischen seinen Lippen hindurch, sein Körper zuckte noch einmal und
dann war er tot.

Seine Hand war noch immer in mein Hemd verkrallt. Ich befreite
mich so schnell ich konnte von ihm. Zum Verschnaufen blieb kaum
mehr als ein Augenaufschlag. Überall wurde nun geschossen.

In der Baracke und im Wohnhaus brannte es inzwischen. Die
Scheune würde nicht mehr zu retten sein. Die Flammen hatten sich
bereits zuviel geholt.

Das Wiehern von Pferden ging durch die Nacht, zusammen mit den
aufgeregten Stimmen der Menschen.

Irgendwo sah ich Kidders hochaufgeschossene Gestalt mit einem
Revolver in der Hand.

"Verflucht!", rief der Vormann. "Los, Carey! Zum Corral! Die
Roten wollen uns an die Pferde!"

Gestalten hetzten durch die Nacht und zunächst machte ich, was
Kidder mir gesagt hatte. Ich lief zu den Pferden, während mir die
Kugeln um die Ohren flogen.

Aber auf halben Weg stoppte ich, denn ich hörte vom Wohnhaus her
einen Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Ich kannte diese
Stimme nur zu gut.

Sie war mir in der Zeit, die ich nun schon hier im Salt Lake-Tal
lebte, lieb und teuer geworden.

Es war Liz.
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Im Laufschritt eilte ich zum Ranchhaus. Ich war fast angekommen,
da sah ich bei der Veranda plötzlich ein Mündungsfeuer
aufblitzen.

Ein Schuss donnerte in meine Richtung und gleich darauf noch ein
Zweiter.

Mir blieb nichts anderes übrig, als als mich augenblicklich mit
einem Hechtsprung in den Schnee zu werfen und herumzurollen. Im
Liegen riss ich dann mein Gewehr hoch und feuerte zurück. Der erste
Schuss ging in das Holz der Veranda, aber der zweite traf.

Ein Körper fiel zu Boden und ich rappelte mich wieder auf. Die
Lage war ziemlich unübersichtlich. Brennende Pfeile pfiffen jetzt
wie Sternschnuppen durch die Nacht. Fensterscheiben klirrten.

Ich rannte zur Veranda. Als ich dann durch die Tür in die
Wohnstube trat, sah ich die in Brand geratenen Vorhänge an den
Fenstern.

Ed O'Brien lag mit einer klaffenden Wunde am Kopf auf dem
ungehobelten Bretterboden.

Er bewegte sich nicht.

"Joe!"

Das war Liz, deren Augen vor Schreck geweitet waren. Zwei
Indianer befanden sich im Raum, die mich beide etwas überrascht
anstarrten.

Einer hatte Liz am Handgelenk gepackt. Sie wehrte sich zwar nach
Kräften, aber gegen diesen eisernen Griff war sie machtlos. Ein
Schuss donnerte in meine Richtung und dann in rascher Folge zwei
weitere. Sie gingen links und rechts von mir ins Holz, während ich
zurückfeuerte.

Einen erwischte ich.

Nachdem ich mich zur Seite geworfen und auf dem Boden
herumgerollt hatte, riss ich meine Winchester erneut in die
Höhe.

Aber ich gab keinen Schuss ab und das hatte seinen guten
Grund.

Mein Gegner hatte Liz gepackt und hielt sie nun im Würgegriff
wie einen Schild vor den Körper. Gleichzeitig war der Lauf seines
Gewehrs, das er mit der anderen Hand hielt, auf mich gerichtet.

Liz versuchte etwas über die Lippen zu bringen, vielleicht zu
schreien, aber es kam nicht mehr, als ein erstickter Laut. Ich sah
in die ruhigen, entschlossenen Augen des Indianers, der langsam zum
Fenster hin ging - die widerstrebende Liz mit sich ziehend.

Ich schluckte.

Mir waren die Hände gebunden. Was hätte ich in diesem Augenblick
unternehmen können, ohne das Leben von Liz zu gefährden?

Unterdessen feuerte der Indianer in meine Richtung und mir blieb
nichts anderes übrig, als mich hinter einer Kommode in Deckung zu
begeben.

Einhändig mit einem Gewehr zu schießen, ist eine besondere
Kunst, die mein Gegenüber zu meinem Glück nicht allzu gut
beherrschte, so dass die Kugel weit daneben ging. Inzwischen hatte
er das Fenster erreicht. Mit einer plötzlichen Bewegung stieß er
Liz von sich, so dass sie hart zu Boden fiel.

Dann feuerte er mehrmals in meine Richtung, so dass ich
gezwungen war, mich in meiner Deckung zu verkriechen. Als ich einen
Augenblick später daraus hervortauchte, sah ich gerade noch, wie
durch das Fenster ins Freie sprang. Ich erhob mich.

"Ist Ihnen etwas passiert, Miss?"

"Nein. Nichts Ernstes."

Ich ging zu ihr hin und hob sie auf. Als sie dann vor mir stand,
legte sie erleichtert den Kopf an meine Brust.

"Oh, Joe!", rief sie und ich legte den Arm um ihre Schulter.
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Es waren nur wenige Sekunden, die wir so dastanden. Sie hatte
furchtbare Angst gehabt und ich war im rechten Augenblick zur
Stelle gewesen... Aber wir beide wussten, dass es mehr war, was uns
in diesem Augenblick miteinander verband.

Viel mehr.

"Alles in Ordnung?"

Kidder, der Vormann war eingetreten und bedachte uns beide mit
einem misstrauischen Blick. Liz zuckte zurück und errötete, während
sich Ed O'Brien am Boden wieder regte. Der Rancher hielt sich den
blutenden Kopf, als er sich aufrichtete und fluchte lautstark.

"Zwei Indianer waren hier!", sagte Liz mit blassem Gesicht. "Joe
kam gerade im richtigen Moment..." Sie sagte das, als würde es
irgendetwas erklären. Und sie sagte es auch, als hätte sie etwas
Verbotenes getan und müsste sich dafür rechtfertigen.

Kidder wandte mir einen nachdenklichen Blick zu. Er schien nicht
recht zu wissen, was er von der Sache halten sollte.

"Sie sind weg", murmelte der Vormann dann. "Und sie haben einen
Gutteil der Pferde mitgenommen, diese verdammten roten Hunde!"

Ed O'Brien verzog das Gesicht.

Und Kidder fragte ihn nach einer kurzen Weile: "Sollen wir die
Verfolgung aufnehmen, Boss?"

O'Brien schien etwas nachdenken zu müssen. Die Wunde am Kopf sah
furchtbar aus. Sie schien ihm ziemliche Schmerzen zu bereiten.

"Wie viel Pferde sind noch da?"

Kidder zuckte mit den Schultern.

"Vielleicht ein halbes Dutzend! Einige davon müssen wir aber
erst einfangen, die laufen nämlich kopflos durch die Gegend! Das
Feuer hat ihnen den Verstand geraubt!" O'Brien nickte.

"Das reicht", meinte er. "Stellen Sie einen Trupp zusammen, der
den Roten die Gäule wider abjagt!"

Kidder nickte.

Dann wandte er sich an mich.

"Wollen Sie mitreiten oder beim Löschen helfen, Carey?"

"Ich reite mit."

"Gut. Verlieren wir keine Zeit!"
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Von den Leuten Cowboys der Ranch-Mannschaft hatte es nur einen
tödlich erwischt, aber eine ganze Reihe war verletzt und fürs Erste
nicht mehr einsatzfähig.

Alles in allem bekamen wir mit einiger Mühe fünf Pferde
zusammen, die so schnell es ging gesattelt wurden. Fast eine Stunde
ging verloren, bis wir alles Notwendige beisammen hatten.

Nachdem wir uns mit ausreichend Waffen, Munition und warmer
Kleidung versorgt hatten, brachen wir dann auf, um die Spur der
Paiutes aufzunehmen.

Ich sah Liz auf der Veranda des Wohnhauses stehen, in dem der
Brand unterdessen gelöscht worden war.

Als wir am Wohnhaus vorbeikamen, stoppte ich kurz.

"Passen Sie auf sich auf, Joe!", meinte Liz. Und ich nickte ihr
zu.

Der Klang ihrer warmen Stimme jagte mir wohlige Schauer über den
Rücken. Dann sah ich seitwärts, dass Kidder uns beobachtete.

Es war nicht zu übersehen, dass es ihm nicht gefiel, was er
sah.

Aber er sagte nichts.

Dann trat O'Brien heraus. Er trug inzwischen einen Verband um
den Kopf und schien wieder recht gut beieinander.

"Holt mir die Pferde zurück!", rief er. "Das sollen diese Räuber
nicht umsonst getan haben!"

"Wird gemacht Boss", murmelte Kidder zwischen den Zähnen
hindurch.

Wir preschten hinaus in die Nacht.

Unsere Chancen waren nicht allzu gut, das musste jedem von uns
klar sein.

Wir wussten zwar nicht genau, wie zahlreich unsere Gegner waren
und wie viele von ihnen es bei diesem Angriff erwischt hatte, aber
es schien keine Frage zu sein, dass sie in der Überzahl waren.

Und dann war da die Dunkelheit, die in diesem Fall ein
Verbündeter unserer Feinde war.

Wir ritten in scharfem Galopp. Das Pferd, das ich erwischt
hatte, war ganz gut in Schuss und so konnte ich das schnelle Tempo
problemlos mithalten.

Layton, der ebenfalls zu dem Verfolgertrupp gehörte, erging es
schlechter. Er fiel immer wieder zurück und so mussten wir dann auf
ihn warten.

"Ich glaube, es hat keinen Zweck!", meinte er schließlich und
Kidder musste dem zähneknirschend zustimmen. Er schickte ihn zurück
zur Ranch und dann waren wir nur noch zu viert.

Die Spuren konnten wir im fahlen Mondlicht, das durch den Schnee
reflektiert wurde, leicht erkennen und so ging es ziemlich schnell
vorwärts.

Die Stunden gingen dahin, ohne dass es uns gelang, die Paiutes
einzuholen.

Dann, irgendwann in den frühen Morgenstunden, setzte Schneefall
ein.

"Oh, verflucht!", hörte ich Kidder schimpfen. Er hatte allen
Grund dazu.

Nicht mehr lange und von den Spuren, die die Indianer
hinterlassen hatten, würde nichts mehr bleiben.

"Wenn der Schneefall stärker wird, dann hat es keinen Zweck, die
Verfolgung fortzusetzen!", warf ich nach einer Weile ein.

Kidder bleckte ärgerlich die Zähne.

Dann nickte er stumm.
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Es dauerte kaum eine weitere Stunde, da waren wir mitten in
einem wüsten Schneegestöber. Der Wind blies uns eiskalt ins Gesicht
und trieb uns die dicken, vollen Flocken entgegen.

Die Spuren lösten sich mehr in Nichts auf, so wie wir es
befürchtet hatten.

Es hatte keinen Sinn.

Wir mussten diese Sache abbrechen, so sehr es uns auch ärgern
mochte.

"Der Boss wird wütend sein!", meinte Kidder. Ich zuckte mit den
Schultern.

"O'Brien kann nicht von uns verlangen, dass wir seine Pferde
zurück in seinen Corral zaubern", meinte ich vielleicht eine Nuance
zu respektlos.

Kidder runzelte zunächst die Stirn, aber dann lachte er
herzhaft, wobei er sich mit den Händen auf die Schenkel schlug.

"Nein!", rief er. "Nein, das kann er wirklich nicht verlangen!
Jedenfalls nicht, wenn er uns nicht erheblich mehr Lohn zahlt!"

Aber unsere Heiterkeit blieb trotz allem gedämpft. Nichts konnte
schließlich darüber hinwegtäuschen, dass wir eine handfeste
Niederlage einzustecken hatten.

Wir machten uns also auf den Rückweg.

"Carey", raunte mir Kidder dann zu, als wir uns der Ranch wieder
einige Meilen genähert hatten.

Er verlangsamte sein Tempo etwas und ich folgte seinem Beispiel,
so dass wir etwas hinter den anderen zurückblieben. Der Vormann
schien mir etwas sagen zu wollen, etwas, dass nur für meine Ohren
bestimmt war.

"Was ist?", fragte ich.

"Ich habe Sie und Liz beobachtet."

Ich war unschlüssig darüber, worauf er hinaus wollte. So wartete
ich erst einmal ab.

Als er zunächst schwieg, sagte ich: "Ich weiß."

"Ich habe gesehen, wie Sie sie angesehen hat, Carey! Nicht nur
heute, mir ist das schon seit längerem aufgefallen."

"So?"

"Diese Frau ist für Sie tabu, Carey. Das wissen Sie doch,
oder?"

"Ja, das weiß ich. Ich bin keiner von euch. Ich bin kein
Mormone!"

"Richtig. Aber das ist nicht der Punkt."

"Was dann?"

"Liz wäre selbst dann für Sie tabu, wenn Sie zu uns gehören
würden!"

"Weshalb?"

Er sah mich ernst an.

"Sie gehört Ed O'Brien."

"Er hat sie gefunden, als sie ein Kind war und auf seiner Ranch
aufgezogen, aber..."

"Der Boss will eine vierte Frau nehmen", erklärte Kidder dann,
nach kurzer Pause.

Ich runzelte die Stirn und schluckte.

"Liz?"

Es war eine völlig überflüssige Frage, aber sie gab mir Zeit,
meine Gedanken wieder etwas zu ordnen.

Kidder nickte.

"Ja."

Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Ich machte
wohl einen ziemlich hilflosen Eindruck in diesem Moment.

"Nehmen Sie's nicht so tragisch", meinte er in fast
kameradschaftlichem Ton. "Es gibt genug andere Mädchen auf der
Welt!"

"Sie ist viel zu jung für ihn!", brach es aus mir heraus. Kidder
lachte.

"Kaum jünger als Jenny, seine letzte Frau." Dann wurde sein Ton
wieder ernst. Sehr ernst. "Sie sind ein guter Mann, Carey! Ich
verliere Sie ungern, also machen Sie keinen Ärger, okay?"

Unsere Blicke begegneten sich. Seine aufmerksamen Augen bohrten
sich in die meinen, so als wollte er den letzten Winkel meiner
Seele ausforschen, um zu wissen, was er von mir in Zukunft zu
erwarten hatte...

"Lassen Sie's nicht darauf ankommen, Carey! Ed O'Brien kann
eines auf den Tod nicht ausstehen: Wenn man ihm sein Eigentum
wegnimmt! Es spielt dabei kaum eine Rolle, ob es sich um Pferde
oder um eine Frau handelt!"

Das war eine deutliche Warnung und es schien, als wäre es das
Vernünftigste, sie zu beherzigen.

Aber ich hatte mich noch nicht endgültig entschieden, ob ich
vernünftig sein sollte...
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An den folgenden Tagen sah ich Liz kaum und wenn, dann nur
flüchtig. Mir war es zunächst ganz recht so, denn ich hatte immer
noch die Illusion, sie einfach so aus meinem Kopf herausblasen zu
können, wenn mir danach war.

In Wahrheit hatte ich mich längst bis über beide Ohren in sie
verliebt, auch wenn mir das allenfalls zur Hälfte bewusst war.

Die Tage gingen mit harter Arbeit dahin. Die Ranch hatte einiges
abbekommen. Jetzt galt es, alles wieder aufzubauen und zu
reparieren.

So musste zum Beispiel eine neue Scheune gebaut werden. Und im
Winter war alles ein Stück mühsamer und schwieriger. Aber dann kam
es doch zu einer Begegnung.

Es war eher zufällig.

Liz kam hinaus zu uns, als ich mit einigen anderen aus der
Ranchmannschaft an der neuen Scheune baute, die wir unweit der
alten, abgebrannten errichteten.

Sie brachte uns das Essen, was sonst immer Jennys Aufgabe
gewesen war. Aus irgendeinem Grund war das heute nicht der
Fall.

"Wir haben uns letzter Zeit nicht oft gesehen, Joe", sagte sie.
Wir standen etwas abseits von den anderen. Die Männer waren in
lautstarke Gespräche vertieft, so fiel unsere Unterhaltung nicht
weiter auf. Und Kidder, der wachsame Vormann, dessen Auge nichts
entging, war nicht da. Er war ins nahegelegene Salt Lake City
geritten, um für die Ranch ein paar neue Pferde zu kaufen.

"Noch ein paar Wochen", meinte sie, "dann haben wir den Winter
hinter uns gebracht." Sie schien nachdenklicher als sonst. "Wie
lange werden Sie noch bei uns bleiben, Joe?", Ich zuckte mit den
Schultern.

"Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber ewig
werde ich bestimmt nicht hier im Tal bleiben. Wenn es wärmer
geworden ist, werde ich wohl irgendwann meine Sachen
zusammenpacken..."

Ich blickte ihr in die Augen. "Ich habe gehört, dass Sie
heiraten werden."

Sie nickte.

"Ja, das ist richtig."

Aber sie schien diesem Ereignis nicht gerade mit großer Freude
entgegenzufiebern.

"Ed O'Brien kann sich glücklich schätzen, Sie gewonnen zu
haben."

Sie errötete.

"Danke..."

"Stört es Sie nicht, dass er schon drei Frauen hat?"

"Nun, das ist hier so üblich. Ein Mann kann bei den Mormonen bis
zu vier Frauen heiraten."

"Lieben Sie O'Brien?"

"Ich verdanke ihm mein Leben."

"Das ist keine Antwort!"

"Es ist eine!"

"Und O'Brien? Liebt er Sie, Liz?"

"Das weiß ich nicht."

Ich atmete tief durch. "Das ist nicht richtig...", murmelte ich
ärgerlich.

"Was ist nicht richtig?"

"Dass ein Kerl wie O'Brien eine Frau wie Sie bekommt, ohne sie
zu lieben. Sehen Sie Liz, ich würde Sie lieben, denn verdammt
nochmal, Sie sind es wert!"
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Die Ranch wurde wieder hergerichtet und langsam aber sicher kam
der Frühling heran. Die Sonne bekam wieder ihre alte Kraft, wenn
sie vom Himmel herabbrannte.

Für den Frühling war auch Ed O'Briens Hochzeit mit Liz
geplant.

Zwischen Liz und mir gab es einige flüchtige Begegnungen, mehr
war kaum möglich, ohne Misstrauen zu erregen. Das Wetter hatte sich
unterdessen deutlich gebessert. Es lag kein Schnee mehr und
tagsüber wurde es nun oft richtig heiß, auch wenn es in den Nächten
noch Frost gab. Eigentlich hätte ich mich jetzt eigentlich auf
meinen Gaul setzen und davonreiten können, so wie ich es
angekündigt hatte.

Aber ich tat es nicht.

Ich blieb und der wahre Grund dafür war Liz.

Wir verabredeten uns dann für einen Abend draußen in der Wildnis
bei einem bestimmten Felsmassiv. Sie war bereits dort, als ich
eintraf.

Wir sprachen über dieses und jenes.

Und dann küssten wir uns in der kalten Nacht.

"Du warst gestern in Salt Lake City, nicht wahr, Joe?", fragte
sie, als wir uns voneinander lösten.

Ich nickte.

"Ja das stimmt. Ich habe mir ein paar Landkarten gekauft."

"Dann wirst du bald aufbrechen..." Der warme Blick ihrer Augen
traf mich. "Nimm mich mit, Joe!" Ich fasste sie bei den
Schultern.

"So ein Ritt durch die Salzwüste ist kein Pappenstiel.
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